
[image: cover]


[image: Titelseite]



   

Inhalt


Prolog

1
Der Frosch war …

2
Während sie in …

3
Bitte.« »Nein.« »Bitte.« …

4
Sterben war in …

5
Ganz bestimmt konnte …

6
Er hatte dem …

7
Im chirurgischen Theater …

8
Hazel hatte zumindest …

9
Für die Premierenaufführung …

10
Hazel wusste, was …

11
Die Wände des …

12
Für Hazel vergingen …

13
Die weibliche Anatomie«, …

14
Hazel verließ ihr …

15
Es war ein …

16
Hazel hatte erwartet, …

17
Vorsicht!«

18
Hawthornden Castle war …

19
Das leise Klopfen …

20
Sie mussten Hazels …

21
Hazel hatte sich …

22
Jack wartete bereits …

23
Zu Hazels Überraschung …

24
Ohne eine frische …

25
Als er das …

26
Die Zuneigung, die …

27
Hazels erster Todesfall …

28
Munro trank zwei …

29
Keiner der Patienten …

30
Sie würde einen …

31
Haben Sie schon …

32
Wochenlang hatte der …

33
Der steinerne Durchgang …

34
Bevor Hazel sich …

35
Es dauerte zwei …

36
Am ersten Weihnachtstag …

37
Im Gefängnis waren …

38
Als der Frühling …

Epilog

Danksagung





 

 

 

 

Für Jan,

dem mein Herz gehört



         

         

         

         

    Um die Wurzeln des Lebens ergründen zu können,
 müssen wir uns zunächst mit dem Tod befassen.

    Mary Wollstonecraft Shelley,
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Prolog

Edinburgh, 1817

Beeil dich!«

»Mach ich doch. Ich grab schon, so schnell ich kann, Davey.«

»Dann mach schneller.«

Die fast mondlose Nacht verhinderte, dass Davey einen Blick ins Grab werfen und so Munros Augenrollen sehen konnte. Es dauerte länger als sonst – der Holzspaten, den Munro hinter einem Gasthaus unten in Farbanks hatte mitgehen lassen, war kleiner als der aus Metall, mit dem sie heute Nacht angefangen hatten. Doch vor allem war er um einiges leiser und darauf kam es an. Seit es auf dem Thornhill Kirkyard einen Wachmann gab, der die Gräber bewachte, war leises Vorgehen das Allerwichtigste. Drei ihrer Freunde hatten sich bereits erwischen lassen und waren nicht in der Lage gewesen, die Strafgelder zu zahlen. Seitdem hatte Davey sie nicht mehr gesehen.

Etwas stimmte nicht. Der junge Mann konnte nicht genau sagen, was es war, aber irgendetwas kam ihm heute Nacht seltsam vor. Vielleicht lag es an der Luft. Wie immer hing fettiger Rauch, bestehend aus angebratenem Öl, Tabak und einer ungesunden Mischung aus menschlichen Ausscheidungen und Abfällen, über der Innenstadt von Edinburgh. Der Gestank war es, der die Wohlhabenden in ihre schicken neuen Häuser auf der anderen Seite der Princess Street Gardens getrieben hatte. Doch im Gegensatz zu sonst war es heute windstill.

Munro gegenüber hatte Davey nichts von seiner Vorahnung erwähnt. Der hätte ihn nur ausgelacht. Du sollst nach Nachtwächtern Ausschau halten, nicht nach komischen Gefühlen.

Im Fenster des Pfarrhauses, das sich hinter der Kirche befand, brannte eine Kerze. Der Pfarrer war also noch wach. Würde er von dort aus erkennen können, dass sie auf dem dunklen Friedhof zugange waren? Höchstwahrscheinlich nicht. Doch was, wenn er nun beschloss, einen kleinen Nachtspaziergang zu machen?

»Kannst du nicht ein bisschen schneller machen?«, flüsterte Davey.

Als Antwort ertönte das unverwechselbare Geräusch von Holz, das auf Holz trifft. Munro war bis zum Sarg vorgedrungen. Angesichts dessen, was jetzt kommen würde, hielten die beiden den Atem an: Munro hob den Spaten so hoch, wie er konnte, um ihn dann mit voller Wucht hinunterkrachen zu lassen. Das lautstarke Bersten des Deckels ließ Davey zusammenzucken. Sie warteten – auf Rufe, einen bellenden Hund –, doch nichts geschah.

»Wirf das Seil runter«, wies Munro Davey vom Grab aus an. Davey folgte der Anweisung, sodass Munro den Strick um den Hals der Leiche binden konnte. »Jetzt zieh.«

Während Davey am anderen Ende zog, half Munro von unten, den Leichnam durch das enge Loch im Sarg an die Erdoberfläche zu manövrieren. Es war die groteske, umgekehrte Geburt eines verstorbenen Körpers. Die Schuhe hatte Munro der Toten bereits abstreifen können, während er sie aus dem Sarg zog. Doch die restliche Kleidung würde Davey ihr ausziehen und wieder in die Grube werfen müssen. Menschliche Überreste zu stehlen, war zwar eine Ordnungswidrigkeit, doch Eigentum aus dem Grab zu entwenden, wäre ein echtes Verbrechen gewesen.

Die Leiche war weiblich, wie Jeanette gesagt hatte. Jeanette arbeitete als Spionin, immer für denjenigen Auferstehungsmann, der sie gerade am besten bezahlte. Sie schlich auf Beerdigungen herum und wagte sich gerade nahe genug heran, um sicherzugehen, dass keine schwere Steinplatte auf den Sarg gelegt wurde, um ebenjenes Vergehen zu verhindern, das die Männer gerade begingen.

»Kein Eisenkäfig als Mortsafe zur Sicherung der Grabstätte, keine Familie«, hatte das Mädchen gesagt, nachdem sie an der Tür zu Munros Wohnung in Fleshmarket Close aufgetaucht war. Sie hatte sich am Hals gekratzt und ihm ein Grinsen geschenkt, das hinter einem Vorhang aus kupferroten Haaren hervorgeblitzt war. Obwohl sie kaum älter als vierzehn sein konnte, fehlten ihr bereits eine ganze Menge Zähne. »Oder zumindest nicht viel Familie. Der Sarg sah billig aus. Kiefer oder so.«

»Schwanger war sie nicht, oder?«, fragte Munro, die Augenbrauen hoffnungsvoll hochgezogen. Ärzte waren so darauf erpicht, Leichen von schwangeren Frauen zu sezieren, dass sie dafür gerne das Doppelte zahlten. Jeanette schüttelte lediglich den Kopf, ehe sie eine Hand aufhielt, um ihren Lohn entgegenzunehmen. Nachdem sie weg war, hatten sich die beiden Auferstehungsmänner mit Spaten, Seil und Schubkarre auf den Weg gemacht.

Davey wandte den Blick ab, während er die Leiche von ihrem dünnen grauen Kleid befreite. Er spürte, wie er trotz der Dunkelheit rot wurde. Eine lebendige Frau hatte er zwar noch nie entkleidet, aber wie viele er bereits ausgezogen hatte, einen Tag nachdem sie beerdigt worden waren, konnte er gar nicht mehr sagen. Der junge Mann blickte auf den Grabstein, der, halb verdeckt von Erde und Dunkelheit, einen Namen offenbarte: PENELOPE HARKNESS. Danke für die acht Guineen, Penelope Harkness, dachte er.

»Wirf alles her«, raunte Munro von unten. Sobald die Kleider der Frau wieder in dem ansonsten leeren Sarg lagen, stemmte er sich aus dem Loch und landete auf dem feuchten Gras. »Nun denn. Schütten wir es zu, damit wir hier wegkommen«, verkündete er und klopfte sich den Dreck von den Händen. Munro sprach es zwar nicht aus, doch auch er spürte, dass etwas merkwürdig war. Die Luft schien ungewöhnlich dünn zu sein und machte es ihm schwer zu atmen. Die Kerze im Pfarrhausfenster war mittlerweile erloschen.

»Du glaubst doch nicht, dass sie am Fieber gestorben ist, oder?«, flüsterte Davey. Auf der Haut der Toten waren zwar keine Beulen oder Blut zu sehen, aber die jüngsten Gerüchte ließen sich unmöglich ignorieren. Wenn das Römische Fieber wirklich wieder in Edinburgh war …

»Natürlich nicht«, sagte Munro entschieden. »Sei nicht albern.«

Davey atmete erleichtert auf und lächelte in die Dunkelheit. Munro schaffte es immer, dass er sich besser fühlte – er konnte die Ängste vertreiben, die sich in Daveys Kopf einschlichen wie Nagetiere ins Mauerwerk.

Schweigend brachten die beiden ihre Arbeit zu Ende. Das Grab war nun wieder mit Erde und Unkraut bedeckt, so wie am Morgen zuvor, und die steife Leiche lag, in einen grauen Umhang gewickelt, in der Schubkarre.

Plötzlich war da eine Bewegung am Rande des Friedhofs – ein vorbeihuschender Schatten an der niedrigen Steinmauer, die an der gesamten Ostseite des Kirchhofs entlangführte. Davey und Munro bemerkten ihn beide und rissen die Köpfe herum, doch bevor sie die genaue Stelle ausmachen konnten, war er bereits verschwunden.

»Nur ein Hund«, sagte Munro mit mehr Zuversicht, als er empfand. »Komm jetzt, der Arzt will uns vor Tagesanbruch treffen.«

Davey schob die Karre, Munro direkt neben ihm, den Griff des Spatens fester umklammernd als sonst. Sie hatten den Ausgang des Friedhofs fast erreicht, als ihr Weg plötzlich von drei Männern in Umhängen versperrt wurde.

»Hallo«, grüßte einer von ihnen. Er überragte die anderen beiden ohnehin bereits um Längen, doch der Zylinder, den er trug, ließ ihn sogar noch größer erscheinen.

»Wunderschöner Abend«, sagte der Zweite, kahlköpfig und kleiner als die anderen.

»Ideal für einen Spaziergang«, ergänzte der Dritte, dessen gelbliches Grinsen hinter seinem Schnurrbart sogar in der Dunkelheit zu sehen war.

Das waren keine Nachtwächter, erkannte Davey. Vielleicht waren es Auferstehungsmänner, so wie sie.

Munro dachte offenbar dasselbe. »Aus dem Weg. Sie gehört uns. Sucht euch eu’r eignes Wurmfutter.« Er trat vor Davey und die Schubkarre. Seine Stimme zitterte nur ganz leicht.

Als er den Blick nach unten richtete, sah Davey, dass die Herren allesamt feine Lederschuhe trugen. So was trug kein Leichenräuber.

Die drei Männer lachten beinahe einstimmig los. »Da hast du recht«, brachte der Kleine schließlich hervor. »Und natürlich kämen wir nicht im Traum auf die Idee, den Nachtwächter zu rufen.« Als er einen Schritt auf sie zukam, sah Davey ein Stück Seil unter dem Aufschlag seines Umhangs hervorblitzen.

Und dann ging alles unglaublich schnell: Die drei Männer preschten vor, doch Munro war mit einem Satz an ihnen vorbei und rannte, so schnell er konnte, den Weg Richtung Stadt hinauf. »Davey!«, rief er. »Lauf, Davey!«

Doch Davey stand wie erstarrt hinter der Schubkarre. Er überlegte noch, ob er Penelope Harkness zurücklassen sollte, während er Munro in eine Gasse verschwinden sah. Als seine Füße ihm dann endlich gestatteten, seinem Freund zu folgen, war es zu spät.

»Hab dich«, sagte der große Mann mit dem Hut und packte mit seiner großen, fleischigen Hand Daveys Unterarm. »Das wird jetzt vielleicht ein bisschen wehtun.« Der Mann zog ein Messer aus der Tasche.

Der junge Mann wehrte sich gegen den Griff, doch sosehr er auch zog und zerrte, er konnte sich nicht befreien. Der Fremde führte die Klinge geschickt über Daveys Unterarm und hinterließ damit eine blutige Spur, die in der Dunkelheit fast schwarz aussah.

Davey hatte zu viel Angst, um zu schreien. Mit panisch aufgerissenen Augen sah er, wie der Kahlköpfige, der etwas abseits stand, eine Phiole mit violettem Inhalt hervorholte. Er entkorkte das Fläschchen und kam auf sie zu.

Der Riese positionierte das Messer über dem Gläschen und wartete, bis ein einzelner Tropfen von Daveys Blut in die zähe Flüssigkeit fiel. Das Lila verdunkelte sich augenblicklich, nur um dann in ein klares, leuchtendes Goldgelb zu wechseln. Der glühende Inhalt warf einen Lichtschein auf die Gesichter der drei Männer, die jetzt lächelten.

»Wunderschön«, sagte der mit dem Schnurrbart.
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Während seines Morgenspaziergangs am nächsten Tag fand der Priester eine verlassene Schubkarre vor. Darin befand sich die starre Leiche einer Frau, die er am Tag zuvor beerdigt hatte. Er schüttelte den Kopf. Die Leichenräuber in dieser Stadt wurden immer frecher – und gefährlicher. Was wurde nur aus Edinburgh?
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Aus Dr. Beechams Abhandlung
 über die Anatomie oder: Vorbeugung und Heilung moderner Krankheiten

(17. Auflage, 1791), von Dr. William R. Beecham:

Jeder Arzt, der eine Krankheit oder eine alltägliche Verletzung wirksam behandeln will, muss sich zuerst mit der Anatomie vertraut machen. Ein umfassendes Verständnis des menschlichen Körpers sowie all seiner Funktionen ist für unseren Beruf von elementarer Bedeutung.

In dieser Abhandlung werde ich die Grundlagen der Anatomie, die ich im Laufe meiner jahrzehntelangen Studien ausgearbeitet habe, umreißen und sie mit eigens angefertigten Abbildungen illustrieren. Die visuellen Beispiele sind allerdings kein Ersatz für die aktive, eigenständige Erfassung medizinischer Grundkenntnisse durch Sektionen, und kein angehender Arzt kann erwarten, unserem Berufsstand Ehre zu machen, ohne mindestens ein Dutzend menschliche Körper zergliedert und ihre Einzelteile studiert zu haben.

Einige meiner Kollegen in Edinburgh greifen zu ruchlosen Mitteln, indem sie die illegalen Dienste von Leichenräubern in Anspruch nehmen. Während diese sogenannten Auferstehungsmänner die Überreste Unschuldiger stehlen, sind die Versuchspersonen, die meinen Studenten an der Anatomists’ Society zur Verfügung stehen, stets jene unglückseligen Männer und Frauen, welche durch den Strick des Henkers zu Tode kamen und nach britischem Recht dazu verpflichtet sind, ihren Landsleuten diesen Dienst als letzte Buße zu erweisen.








1

Der Frosch war tot, daran gab es keinen Zweifel. Er war es bereits, als Hazel Sinnett ihn fand. Sie hatte gerade ihren täglichen Spaziergang nach dem Frühstück gemacht, als sie das Tier auf dem Gartenweg entdeckt hatte. Es lag auf dem Rücken, als wollte es ein Sonnenbad nehmen.

Hazel konnte ihr Glück kaum fassen. Ein Frosch, der einfach so dalag. Fast konnte man meinen, er sei eine Opfergabe, ein Zeichen des Schicksals. Der Himmel war an diesem Tag hinter schweren grauen Wolken verschwunden, die einen baldigen Regen ankündigten. Anders ausgedrückt: Das Wetter war perfekt. Doch lange würden die idealen Bedingungen nicht anhalten. Sobald es anfing zu regnen, wäre ihr Experiment ruiniert.

Versteckt hinter den Azaleenbüschen, stellte Hazel sicher, dass niemand sie beobachtete (ihre Mutter schaute doch nicht etwa aus dem Schlafzimmerfenster im zweiten Stock, oder?), ehe sie sich hinkniete, den Frosch wie beiläufig in ihr Taschentuch wickelte und ihn in den Bund ihres Unterrocks steckte.

Die Wolken kamen näher. Da die Zeit begrenzt war, brach die junge Lady ihren Spaziergang frühzeitig ab, machte kehrt und lief eilig zurück Richtung Hawthornden Castle. Sie würde den Hintereingang nehmen, damit sie von niemandem behelligt werden und auf direktem Wege in ihr Zimmer hinaufhuschen konnte.

Eilig betrat sie die Küche, in der eine wahnsinnige Hitze herrschte. Der gusseiserne Topf auf dem Herd spie große Dampfwolken und an allem haftete ein penetranter, stechender Geruch. Eine halb gehackte Zwiebel lag verlassen auf einem Holzbrett und jemand hatte offensichtlich das Messer fallen gelassen. Alles war mit Blut verschmiert. Hazel folgte der roten Spur und entdeckte Cook, die auf einem Hocker am Herd saß und sich die Hand hielt, während sie sich hin und her wiegte und leise stöhnte.

»Oh!«, rief die Köchin, als sie Hazel sah. Ihr Gesicht war tränenüberströmt und noch röter als sonst. Cook wischte sich über die Augen, stand auf und versuchte, ihre Röcke glatt zu streichen. »Miss, ich habe Sie hier unten nicht erwartet. Ich … ruhe nur ein wenig meine schmerzenden Beine aus.« Sie versuchte, ihre Verletzung unter der Schürze zu verstecken.

»Du blutest ja!« Hazel trat an Cook heran, um sich die Wunde aus nächster Nähe anzuschauen. Kurz dachte sie an den Frosch, der in ihrem Unterrock zerquetscht wurde, und an das aufziehende Unwetter, aber der Gedanke währte nur kurz. Sie musste sich jetzt auf den Fall konzentrieren, den sie unmittelbar vor sich hatte. »Lass mich mal sehen.«

Die Köchin zuckte zusammen, als Hazels schlanke Finger die ihren berührten. Der Schnitt reichte bis tief in den fleischigen Ballen der mit Schwielen überzogenen Hand.

Die junge Lady wischte sich ihre eigenen Hände am Rock ab und schenkte Cook ein aufmunterndes Lächeln. »Das ist gar nicht so schlimm. Bis zum Abendessen bist du wieder wie neu. He, du«, rief sie einer Spülmagd zu, »Susan, richtig? Holst du mir bitte eine Nähnadel?« Die scheue junge Frau nickte und huschte davon.

Mit eiligen Schritten holte Hazel eine Spülschüssel, stellte sie vor Cook ab und wies sie an, die verletzte Hand darin zu waschen und anschließend mit einem Geschirrtuch abzutrocknen. Ohne das Blut und den Ruß war der Schnitt nun deutlich zu erkennen. »Wenn alles erst mal abgewaschen ist, sieht es gar nicht mehr so schlimm aus«, erklärte Hazel.

Susan kehrte mit der Nadel zurück. Die junge Lady hielt sie so lange ins Feuer, bis sie schwarz wurde, ehe sie ihren Rock anhob und einen langen Seidenfaden aus ihrem Unterkleid zog.

Cook keuchte auf. »Ihre guten Sachen, Miss!«

»Ach, papperlapapp, das macht doch nichts, wirklich. Ich fürchte, das wird jetzt ein bisschen wehtun. Bereit?« Die Köchin nickte. So zügig wie möglich führte Hazel die Nadel in die verletzte Handfläche und begann, die Wunde mit engen Stichen zu verschließen. Alle Farbe wich aus Cooks Gesicht und sie presste fest die Augen zu.

»Ist gleich vorbei … fast geschafft … uuund fertig.« Hazel versah den Seidenfaden mit einem raffinierten Knoten und biss das überstehende Stück ab. Als sie ihre Arbeit begutachtete, musste sie lächeln: winzige, saubere und gleichmäßige Stiche. Endlich waren die todlangweiligen Stickübungen aus ihrer Kindheit mal zu etwas zu gebrauchen. Erneut hob Hazel ihren Rock an – vorsichtig diesmal, als würde sie den Frosch nicht bei seinem Schlaf stören wollen – und riss einen breiten Streifen Stoff von ihrem Unterkleid ab, noch ehe Cook Einspruch erheben oder wegen des weiteren Schadens erschrocken aufschreien konnte. Sie wickelte ihn fest um die frisch genähte Hand. »Also, nimm heute Abend bitte den Verband ab und wasch die Wunde. Morgen komme ich wieder und lege eine Heilpackung an. Und sei vorsichtig mit dem Messer.«

Cook hatte zwar noch immer Tränen in den Augen, schaute jedoch auf und schenkte Hazel ein dankbares Lächeln. »Vielen Dank, Miss.«

Danach schaffte es Hazel ohne weitere Zwischenfälle in ihr Zimmer, von wo aus sie sofort auf den Balkon hinauslief. Der Himmel war nach wie vor grau, es hatte noch nicht geregnet. Sie atmete auf und fischte das Taschentuch mit dem Frosch darin aus ihrem Rocksaum. Sie wickelte es auf und ließ das Tier mit einem nassen Platschen auf die steinerne Balkonbrüstung fallen. Hazels liebste Orte auf Hawthornden waren die Bibliothek – mit der grün marmorierten Tapete, den ledergebundenen Büchern und dem Kamin, in dem jeden Nachmittag ein Feuer entzündet wurde – und der Balkon vor ihrem Zimmer, von dem aus sie meilenweit auf nichts als Natur blicken konnte. Ihr Zimmer lag zur Südseite des Schlosses, sodass sie den aus dem Herzen Edinburghs aufsteigenden Rauch nicht sah und sich leicht vorstellen konnte, hier, nur eine Stunde von der Stadt entfernt, ganz allein auf der Welt zu sein. Eine Forscherin am äußersten Rand allen menschlichen Lebens, die in diesem Moment ihren Mut zusammennahm, um einen großen Schritt nach vorn zu tun.

Hawthornden Castle war auf Felsklippen erbaut, seine efeubedeckten Steinmauern erhoben sich über den ungezähmten Wäldern Schottlands und einem schmalen Bachlauf, der weiter führte, als Hazel ihm je hatte folgen können. Hier lebte ihre Familie väterlicherseits bereits seit über hundert Jahren. Die Mauern, der Ruß, das Gras und das Moos auf den alten Steinen – die Geschichte der Sinnetts haftete an allem hier.

Infolge einer kleinen Serie von Küchenbränden im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts war ein Großteil des Schlosses auf seinen eigenen Überresten neu erbaut worden. Die einzigen Überbleibsel des ursprünglichen Castles waren das Tor unten an der Zufahrt und ein in den Berghang gehauenes Verlies. Letzteres wurde jedoch seit Menschengedenken nicht mehr genutzt, außer als Drohung, wenn Mrs Herberts Percy dabei erwischte, wie er vor der Teestunde Pudding stahl. Abgesehen davon hatte der Diener Charles einmal gewettet, sich einen ganzen Tag lang darin einschließen lassen zu können, nur um dann doch nur eine Stunde durchzuhalten.

Die meiste Zeit hatte Hazel das Gefühl, vollkommen allein auf Hawthornden Castle zu wohnen. Percy war meist in seinem Zimmer und spielte oder hatte Unterricht. Ihre Mutter, die noch immer Trauer trug, verließ kaum ihr Schlafzimmer oder schwebte umher wie eine schwarzgewandete Seele aus dem Totenreich. Auch wenn sie sich manchmal ziemlich einsam fühlte, war Hazel meistens doch dankbar, allein zu sein. Vor allem dann, wenn sie experimentieren wollte.

Der tote Frosch war klein und schlammbraun. Seine dünnen Beinchen, die vorhin, als sie ihn vom Weg aufgelesen hatte, schlaff auf ihrer Hand gelegen hatten wie die Arme einer Stoffpuppe, fühlten sich jetzt steif und unangenehm klebrig an. Doch immerhin war er tot und ein Gewitter zog auf. Es war perfekt. Alles war so, wie es sein sollte.

Hinter einem Stein auf dem Balkon holte sie einen Schürhaken und die Küchengabel hervor, die sie vor einigen Wochen heimlich eingesteckt hatte, während sie noch darauf wartete, dass genau diese Situation eintreten würde. Bernard war furchtbar unpräzise in Bezug auf das Metall gewesen, das der Wissenschaftszauberer in der Schweiz benutzt hatte. (»War es Messing? Verrate mir doch wenigstens, welche Farbe es hatte!« – »Ich sage doch, ich weiß es nicht mehr.«) Daher hatte Hazel beschlossen, es einfach mit denjenigen Metallgegenständen zu probieren, die sie leicht und unauffällig entwenden konnte. Der Schürhaken stammte aus dem Studierzimmer ihres Vaters. Es war ein Raum, den selbst die Bediensteten nicht mehr betraten, seit ihr Vater und sein Regiment vor Jahren auf St. Helena stationiert worden waren.

Ein fernes Donnergrollen hallte von dem vor ihr liegenden Tal wider. Die Zeit war gekommen. Nun würde sie die Barriere zwischen Leben und Tod durchbrechen, würde totes Fleisch mithilfe von Elektrizität wiedererwecken. Wunder waren nichts anderes als Wissenschaft, die der Mensch nur noch nicht verstand. Und wurde das alles nicht noch viel wunderbarer dadurch, dass die Geheimnisse des Universums irgendwo da draußen waren und man sie entschlüsseln konnte, wenn man nur klug und hartnäckig genug war?

Behutsam platzierte Hazel den Schürhaken an die eine Seite des Froschs, um anschließend zur Küchengabel zu greifen und sie mit feierlicher Ehrfurcht an der anderen Seite anzulegen.

Nichts geschah.

Sie schob Gabel und Schürhaken näher an den Frosch heran, bis beide seine Haut berührten. Sollte sie …? Nein. Wenn der Kopf des Sträflings aufgespießt worden wäre, hätte Bernard das erwähnt. Als er von seiner großen Reise zurückkam, hatte sie ihn atemlos mit Fragen über diese Vorführung gelöchert, die er in seinem Brief aus der Schweiz nur beiläufig erwähnt hatte. Eine Vorführung vom Sohn des großen Wissenschaftlers Galvani persönlich. Mithilfe von Elektrizität hatte dieser die Beine eines Frosches zum Tanzen gebracht und den abgetrennten Kopf eines Verurteilten blinzeln lassen, als wäre er wieder lebendig.

»Es war wirklich beängstigend«, hatte Bernard gemeint, während er eine Tasse Tee an die Lippen führte und dem Bediensteten mit einem Wink zu verstehen gab, ihm einen weiteren Ingwerkeks zu bringen. »Aber auf eine ganz eigene, merkwürdige Weise auch wundervoll, findest du nicht auch?«

Das fand Hazel allerdings. Auch wenn Bernard sich geweigert hatte, weiter darüber zu sprechen (»Sei doch nicht immer so morbide, Cousine!«), konnte sie sich die Einzelheiten der Szene so leicht vorstellen, als wäre sie selbst dabei gewesen. In ihrer Vorstellung stand der Mann in einer nach französischem Vorbild geschneiderten Jacke auf der Bühne eines winzigen Theaters. Fast konnte sie die schwere Staubschicht auf den roten Samtvorhängen hinter ihm riechen und sie sah die aufgereihten Froschschenkel, die in die Höhe schnellten wie Beine von Cancan-Tänzerinnen, ehe Galvani schließlich die Hauptattraktion enthüllte: den Kopf eines Erhängten. Hazel stellte sich den Schnitt am Hals des Toten so weit unten vor, dass man noch die violetten Blutergüsse sah, die der Strick hinterlassen hatte.

Wir Menschen fürchten den Tod, sagte Galvani in Hazels Vision mit starkem italienischen Akzent. Der Tod – wie grausam und schrecklich! Unausweichlich und sinnlos. Wir tanzen ihm entgegen wie einer wunderschönen Frau (Italiener liebten es, über schöne Frauen zu reden), und der Tod kommt, ewig lockend, im Walzerschritt auf uns zu. Wer einmal hinter den Schleier getreten ist, kehrt nie wieder zurück. Doch nun, meine lieben Freunde, ist ein neues Jahrhundert angebrochen.

Anschließend würde er, so malte Hazel es sich aus, einen Metallstab in die Höhe halten wie Hamlet den Schädel, bevor er den zweiten Stab anheben und den Blitz zwischen ihnen überspringen lassen würde. Währenddessen würde das Publikum jubeln. Und der Mensch wird die Gesetze der Natur überwinden.

Das Publikum hatte kollektiv nach Luft geschnappt, als die Bühnenlichter knisternd zu leuchten begannen, Schießpulverdampf zur Verstärkung des dramatischen Effekts aufstieg und der Kopf des Verurteilten zum Leben erwachte.

All dies hatte Bernard in seinem Brief beschrieben, und Hazel hatte ihn so oft gelesen, dass sie jede Zeile auswendig kannte: wie der Kopf des Hingerichteten gezuckt hatte, sobald die Metallstäbe mit seinen Schläfen in Berührung gekommen waren. Wie er seine Augen geöffnet hatte. Für einen Moment hätte man meinen können, er sei wieder bei Bewusstsein. Als hätte der Tote die Szene, die sich ihm bot – all die Männer mit ihren Frauen, die ihre besten Hüte und Handschuhe trugen –, erblicken und wirklich sehen können. Bernard schrieb zwar nichts darüber, ob der Mund ebenfalls eine Bewegung gemacht hatte, doch Hazel malte sich aus, wie der abgetrennte Kopf eine schwarze Zunge herausstreckte, als wäre er es überdrüssig, schon wieder für die nächste Vorführung und die nächste Zuschauerschar herhalten zu müssen.

Nach der Vorführung würde Galvani sich unter ungläubigem Applaus verbeugen und alle Gentlemen würden in ihre Châteaus und Villen zurückkehren, um dort ihre Gastgeber bei einem Glas Portwein mit der Beschreibung dieses Abends zu unterhalten.

»Es war wie Zauberei«, schrieb Bernard. »Wobei ich mir keinen Zauberer vorstellen kann, der so schlecht sitzende Hosen trägt.« Ihr Cousin hatte außerdem erwähnt, er habe sich für vierhundert Franken einen Jagdumhang gekauft und Prinz Friedrich von Hohenzollern in exakt dem gleichen Modell gesehen.

Hier und jetzt, unter einem Himmel voller Elektrizität und mit Metall zu beiden Seiten des Frosches, blieb Hazels Versuch jedoch – anders als jener von Galvani – langweilig, zutiefst frustrierend und unübersehbar erfolglos. Hazel warf einen Blick in das leere Zimmer hinter ihr. Ihr Zimmermädchen Iona war mit dem Aufräumen stets fertig, bevor das Frühstück geendet hatte. Durch das offene Fenster des Musikzimmers vernahm sie das Klimpern des Klaviers, was darauf schließen ließ, dass Percy gerade Unterricht hatte. Mrs Herberts bereitete vermutlich soeben das Mittagessen vor, das sie Hazels Mutter in deren Gemach an einem Schreibtisch vor einem mit durchsichtigem schwarzem Stoff verhüllten Spiegel servieren würde.

Hazel hielt den Atem an und hob noch einmal den Schürhaken an. Eine Sache hatte sie noch nicht probiert, doch – plötzlich überkam sie ein Schwindelgefühl, ihre Gedanken wurden ganz leicht, als würden sie an einer Schnur zur Schädeldecke emporgezogen. Ihre Finger zitterten. Bevor ihr Mitgefühl sie davon abhalten konnte, stach sie den Schürhaken durch den Rücken des Frosches in dessen Bauch. Die Haut ließ sich erstaunlich leicht durchdringen, und der Haken glitt mühelos durch das Fleisch, bevor er schließlich am anderen Ende wieder austrat, bedeckt von einer zähen, glänzenden Flüssigkeit.

»Tut mir leid«, flüsterte Hazel und kam sich gleich darauf albern vor. Es war nur ein Frosch. Ein toter Frosch. Wenn sie Chirurgin werden wollte, würde sie sich an so etwas früher oder später gewöhnen müssen. Wie um sich selbst von ihrer Tapferkeit zu überzeugen, drückte sie den Schürhaken noch etwas tiefer in den kleinen Körper. »So«, murmelte sie. »Geschieht dir recht.«

»Was geschieht wem recht?« Mit geröteten Augen und zerzaustem Haar entdeckte sie Percy hinter sich. Er trug nur einen Strumpf. In ihrer Aufregung hatte Hazel nicht bemerkt, dass das Klavierspiel verstummt war.

Ihr kleiner Bruder war zwar schon sieben, doch ihre Mutter ließ ihn immer noch anziehen, als wäre er erst halb so alt: ein Baumwollhemd mit blauen Zierstreifen und offenem Kragen. Lady Sinnett verhätschelte ihn unablässig, als bestünde er aus kostbarem und unendlich zerbrechlichem Kristallglas. Der kleine Junge war verwöhnt und selbstsüchtig, doch Hazel brachte es nicht übers Herz, es ihm übel zu nehmen, denn in Wahrheit tat er ihr leid. Da ihre Mutter so damit beschäftigt war, Percy mit all ihrer Aufmerksamkeit zu erdrücken, genoss Hazel ungewöhnliche Freiheiten, während er kaum das Haus verlassen durfte, damit er sich nicht, Gott behüte, im Garten das Knie aufschrammte.

»Gar nichts.« Hazel drehte sich um und verbarg den Frosch hinter ihrem Rock. »Geh wieder. Müsstest du nicht in der Klavierstunde sein?«

»Meister Poglia hat mich früher entlassen, weil ich so fleißig war.« Er grinste und zeigte dabei eine Reihe kleiner, spitzer Zähne, von denen in der oberen Reihe einer fehlte. Ungeduldig wippte er auf den Fußballen vor und zurück. »Spiel mit mir. Mummy sagt, du musst alles machen, was ich sage.«

»Sagt sie das, ja?« Der Himmel klarte langsam auf, sodass fern am Horizont jetzt ein schmaler Streifen Blau zu erkennen war. Sie musste sich beeilen, wenn es funktionieren sollte. Solange noch Elektrizität in der Luft lag. »Frag doch Mummy, ob sie mit dir spielt.«

»Mummy ist lang-wei-lig«, sang Percy, von einem Fuß auf den anderen hüpfend. Er schüttelte sich die blonden Locken aus den Augen. »Wenn ich in Mummys Zimmer gehe, kneift sie mich nur in die Wangen und lässt mich meine Lateinübung aufsagen.«

Hazel fragte sich, ob ihr älterer Bruder George früher auch so gewesen war, ein weinerliches Kind, das ständig Aufmerksamkeit forderte und für jede Reitstunde und gelernte Lektion Applaus und Küsschen brauchte. Es erschien ihr unvorstellbar. Außerdem war ihr ihre Mutter damals noch nicht so ängstlich und erdrückend vorgekommen.

George war still und in sich gekehrt gewesen. Sein Lächeln wirkte jedes Mal wie ein Geheimnis, das er vom anderen Ende des Raums mit einem teilte. Percy hingegen wusste schon mit sieben Jahren, wie er sein Lächeln als Waffe benutzen konnte. Ob er sich überhaupt an George erinnerte? Er war noch so klein gewesen, als ihr Bruder starb.

Percy seufzte. »Also gut. Wir können Piraten spielen«, verkündete er, als wäre es ein Zugeständnis und Hazel diejenige gewesen, die in sein Zimmer gestürmt und ihn angefleht hätte, mit ihr Piraten zu spielen.

Hazel verdrehte die Augen.

Wie auf Kommando schob er seine Unterlippe zu einem übertriebenen Schmollmund vor. »Wenn du nicht Ja sagst, schreie ich und hole Mummy und die ist dann böse auf dich.«

Die nächste Wolke zog an ihr vorbei. Ein kleiner Fleck Sonnenlicht kroch an Hazels Kleid empor, dessen Wärme durch die mehrlagigen Röcke noch verstärkt wurde. »Wieso gehst du nicht in die Küche und fragst Cook, was es zum Tee gibt? Ich wette, wenn du sie jetzt fragst, macht sie bestimmt deinen Lieblingszitronenkuchen.«

Percy überlegte. Stirnrunzelnd betrachtete er Hazel und das, was sie da wohl hinter ihrem Rücken verbarg, doch nach einem Augenblick machte er schließlich kehrt und rauschte davon. Zweifelsohne rannte er gleich die schmale Treppe hinunter, um die Köchin und Mrs Herberts zu quälen. Hazel hatte richtiggelegen: Mit ihr zu spielen kam gegen Zitronenkuchen nicht an.

Der jungen Lady blieb zwar nicht mehr viel Zeit, doch bevor sie fortfuhr, musste sie die Tür abschließen. Weitere Eindringlinge konnte sie nicht gebrauchen. Sie betrat ihr Zimmer und drehte den schweren Schlüssel im Schloss, bis sie das befriedigende Klicken hörte. Anschließend flitzte sie zurück auf den Balkon, wo in den wenigen Sekunden ihrer Abwesenheit bereits die ersten Regentropfen gefallen waren und immer mehr dunkle Flecken auf dem moosigen Stein hinterlassen hatten. Jetzt oder nie.

Erneut hob Hazel die Küchengabel an und schwenkte sie wie eine Schamanin über den Gliedmaßen des Frosches. Nichts. Vielleicht hatte es sich bei der Vorführung, die Bernard gesehen hatte, um einen Trick gehandelt. Vielleicht war es gar kein Toter gewesen, sondern ein lebendiger Mann, der unter dem Tisch gehockt und den Kopf durch ein Loch im Holz gesteckt hatte. Vielleicht hatte man seine Haut auch einfach mit Theaterschminke tot und farblos aussehen lassen. Wie mussten der Schauspieler – der Lügner – und der junge Galvani gelacht haben, als sie im Nachhinein die eingenommenen Geldscheine zählten, während sie sich zusammen mit den anderen dick geschminkten Schmierenkomödianten betranken.

Der Frosch zuckte.

Hatte er sich bewegt? Oder war es nur eine optische Täuschung gewesen? Ein Windstoß, der durch das Tal strich? Hazel hatte nichts gespürt und auch ihre Röcke waren nicht hochgeweht worden. Wieder und wieder schwenkte sie die Gabel über dem toten, aufgespießten Frosch, immer schneller, doch nichts geschah. Und dann begriff sie.

Sie holte den riesigen Schlüssel aus ihrer Tasche, führte ihn langsam an den kleinen Körper heran … und der Frosch begann zu tanzen. Der Frosch, der noch Augenblicke zuvor leblos am Schürhaken gebaumelt hatte, zuckte jetzt scheinbar voller Energie. Es war, als besäße er noch einen Lebenswillen, als versuche er zu entkommen. Es war wie im Märchen, dachte Hazel. Mach mich los, schien der Frosch zu sagen, dann erfülle ich dir drei Wünsche. Vielleicht glich der Anblick aber auch eher einem Albtraum, als wäre er einer dieser Geschichten in den Groschenromanen entsprungen, die Percys Hauslehrer ihr manchmal augenzwinkernd zusteckte. Die Toten wurden lebendig und wollten sich an den Lebenden rächen.

Es funktionierte! Was war das? Magnetismus? Der Schlüssel leitete elektrischen Strom, so viel war klar, doch aus welchem Metall bestand er eigentlich? Sie musste eine umfassende Untersuchung durchführen, eine Versuchsreihe mit allen Arten von Metallen, die sie auftreiben konnte.

Voller Freude strich Hazel wiederholt mit dem Schlüssel über die Gliedmaßen des Froschs, doch schon nach etwa einer Minute wurden die Zuckungen schwächer, bis sie schließlich gänzlich aufhörten. Was für Magie das auch gewesen sein mochte, die im Wetter, in den Körpersäften des Froschs, im Schürhaken oder im Zimmerschlüssel gesteckt hatte – nun war sie verbraucht.

Das Tier war wieder tot und Hazel fühlte sich, als wäre sie eben aus einem Traum erwacht. Wieder im Hier und Jetzt, konnte sie im Nebenzimmer ihre Mutter weinen hören. Seit George vom Fieber geholt worden war, weinte sie fast jeden Tag.
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Aus Dr. Beechams Abhandlung
 über die Anatomie oder: Vorbeugung und Heilung moderner Krankheiten

(24. Auflage, 1816), von Dr. William Beecham III.:

Das Römische Fieber (Plaga romanus) äußert sich zunächst durch Eiterbeulen auf dem Rücken des Patienten. Binnen zweier Tage platzen die Geschwüre schließlich auf und beflecken das Hemd des Kranken mit Blut (daher die Bezeichnung »Römisches Fieber«: Die Flecken erinnern an die Stichwunden im Rücken von Julius Caesar). Zu weiteren Symptomen zählen schwarz gefärbtes Zahnfleisch, Teilnahmslosigkeit, Harnstau und Gliederschmerzen. Im Volksmund verwendete Namen für die Krankheit sind darüber hinaus: Römische Krankheit, die Beulen, Maurerfieber, der Rote Tod. Der Verlauf ist fast immer tödlich. Ein Ausbruch in Edinburgh im Sommer des Jahres 1815 forderte mehr als fünftausend Todesopfer.

Obwohl die Überlebenschancen äußerst gering sind, gelten die Genesenen fortan als immun. Ein Heilmittel ist nicht bekannt.
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Während sie in der Kutsche nach Almont House fuhr, versuchte Hazel vergeblich, die schwarze Tinte an ihren Fingerknöcheln und unter den Nägeln wegzureiben. Sie war die ganze Nacht aufgeblieben und hatte Notizen aus dem alten Anatomiebuch ihres Vaters abgeschrieben. Auf ihrem Tisch hatte dabei die ganze Zeit eine Zeitungsannonce gelegen, die sie kurz vorher im Vorbeifahren an der Tür einer Gaststätte hatte hängen sehen.

»Halt, anhalten!«, hatte sie dem Kutscher zugerufen und gegen die Wagentür gehämmert. Sie war hinausgesprungen, hatte die Anzeige abgerissen und war atemlos wieder eingestiegen – zu aufgeregt, um sich darum zu kümmern, ob sie von jemandem gesehen worden war.

Die Annonce befand sich nun zusammengefaltet in ihrer Rocktasche. Hazel holte sie mit ihrer farbverschmierten Hand hervor und strich über das Papier, damit es ihr gleichermaßen Trost spendete und Glück brachte.

Bernard würde sich an der Tinte nicht stören – Hazel bezweifelte, dass er sie überhaupt bemerken würde –, was man von Lord Almont jedoch nicht behaupten konnte. Bei seinem Hang zu Anstand und Schicklichkeit würde dieser Vorfall sicherlich postwendend an ihre Mutter berichtet werden. Ich wünschte wirklich, du würdest mich vor deinem Onkel nicht blamieren, Hazel, würde Lady Sinnett sagen und dabei eine Teetasse an die Lippen führen oder einen Faden aus ihrer Stickarbeit ziehen, während ein Bediensteter im Vormittagssalon Holz im Kamin nachlegte. Mich persönlich kümmert es ja nicht, wenn du während deiner Besuche in der Stadt wie ein Bettelweib herumläufst, aber es wird dir nun mal im Wege stehen, wenn es um die Einladungen für die nächste Ballsaison geht.

Wie Lord Almont oder ihre Mutter reagieren würden, wenn sie von der Annonce in ihrer Tasche wüssten, mochte sich Hazel nicht einmal vorstellen. Es handelte sich dabei um die Ankündigung einer Anatomievorführung des berühmten Dr. Beecham III., Enkel einer großen Legende. Er war mit Sicherheit der bekannteste lebende Chirurg Edinburghs, wenn nicht sogar des gesamten Königreichs.

Hazel bebte förmlich vor Aufregung, wenn sie nur daran dachte.

LEBENDES VERSUCHSOBJEKT!
 KOSTENLOSE ANATOMIEVORFÜHRUNG!

Sehen Sie Dr. Beecham, Leiter der Chirurgie an der Universität von Edinburgh, während einer Sektion und Amputation mithilfe eines neuen Verfahrens. Interessierte können sich im Anschluss nach dem Anatomieseminar des Doktors erkundigen. Acht Uhr morgens. Royal Edinburgh Anatomists’ Society


Das war die Art von Veranstaltung, an der Hazel teilnehmen wollte. Nicht an trostlosen Mittagessen mit alten Witwern und unausstehlichen Debütantinnen oder an langweiligen, endlosen Bällen. An Hazels fünfzehntem Geburtstag hatte ihre Mutter begonnen, sie zur Ballsaison nach London zu schicken. Dort wurde sie in Reifröcke, so groß wie kleine Sofas, gequetscht, nur um dann in den Armen diverser junger Männer mit schlechtem Atem durch verschiedene Ballsäle zu rauschen.

Theoretisch bedeutete ihr Zugegensein während der Londoner Saison, dass sich einer dieser übel riechenden Herren Hals über Kopf in sie (oder ihre beträchtliche Mitgift) verlieben und ihr einen Antrag machen würde. Wobei ihr das ziemlich sinnlos erschien, denn es war ohnehin so gut wie beschlossene Sache, dass sie Bernard heiraten würde und der Titel sowie das Geld der Almonts somit in der Familie bleiben könnten.

An ihrem Cousin gab es nichts auszusetzen. Er war wirklich nett und hatte einigermaßen reine Haut. Zwar war er, nun ja, langweilig, aber das waren die meisten anderen auch. Sie fand ihn vielleicht ein bisschen eitel – seine Kleidung war ihm wichtiger als fast alles andere auf der Welt. Doch dafür war er ein guter Zuhörer. Und was am allerwichtigsten war: Da sie bereits als kleine Kinder gemeinsam im Matsch gespielt hatten, würde er nicht erwarten, dass sie dem Beispiel zahlreicher junger Damen folgte und vorgab, ein zerbrechliches Porzellanpüppchen zu sein.

Bernard kannte Hazel schon so lange, dass ihr Wunsch, Chirurgin zu werden, für ihn lediglich eine Marotte war, kein Skandal. Um sich für Seminare einschreiben und die königliche Arztprüfung ablegen zu können, war es von entscheidender Wichtigkeit, einen Mann an ihrer Seite zu haben. Und wenn er, wie Bernard, auch noch mächtig war und einen Titel trug, umso besser. Hoffnungsvoll strich sie über die Knickfalte des Blattes.

Es war ein klarer Herbsttag und die Septemberluft war so frisch wie selten zuvor in dieser Gegend – nahe Edinburghs Old Town, wo die Holzhäuser sich auf dem Hügel aneinanderdrängten wie schiefe Zähne in einer Mundhöhle, die den pfeifenden, rußgeschwärzten Atem des Alltags verströmte. Lord und Lady Almont lebten eigentlich nur in einem Anwesen den Hügel hinunter und doch ein ganzes Universum von Old Town entfernt: in einem eleganten weißen Stadthaus am Charlotte Square in New Town, auf der anderen Seite der Princess Street Gardens. Prächtige Säulen säumten den Eingang des Anwesens, das hintenraus ausreichend Platz für gleich zwei Kutschen bot.

Trotz aller Bemühungen hatte Hazel es nicht geschafft, die Tinte von ihren Fingern zu entfernen, weshalb sie ihre Hände nun stattdessen in die Tasche zu der heimlich mitgebrachten Zeitungsannonce steckte.

Noch bevor Hazel klingeln konnte, wurde ihr von einem Diener die Tür geöffnet. Sein Kragen war schweißgetränkt und die kahle Stelle auf seinem Kopf glänzte.

In der Haupthalle herrschte rege Betriebsamkeit. Irgendetwas ging vor sich. Kurz fing Hazel den Blick des Kammerdieners Samuel auf, der mit einer leeren Waschschüssel und einem Lappen vorbeieilte. Er beschränkte sich darauf, nur andeutungsweise den Kopf zu neigen, ehe er sich wieder abwandte.

Nicht unweit von ihr saß ein fremder Mann, ein Bettler in staubgrauen Lumpen, auf einem einfachen Stuhl. Hazel hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Wahrscheinlich stammte er aus einem der Dienstbotenquartiere. Ein Arzt, gekleidet in einen langen Mantel, untersuchte die Mundhöhle des Mannes.

Der Bettler schien sich in diesem adretten Herrenhaus sichtlich unwohl zu fühlen. Alles an ihm stach heraus, wirkte fehl am Platze. Sein Hemd war im ganzen Saal das einzige, das nicht gebügelt und gestärkt aussah, seine Haare waren als einzige ungekämmt, sein Gesicht als einziges ungewaschen. Hazel erkannte einen Ring aus Schweiß und Schmutz an einer Stelle unter seinem Kinn, als ob er beim Waschen länger nicht hingekommen war. Auffordernd tätschelte der Doktor die Wange des Mannes, woraufhin dieser gehorsam seinen Mund schloss.

Lord Almont – er hatte am anderen Ende der Halle auf einem größeren, gepolsterten Stuhl gesessen, der aus dem Speisezimmer hereingebracht worden war – erhob sich, als er seine Nichte sah. »Ach, Hazel«, begrüßte er sie. »Bitte entschuldige den heutigen Zustand unseres Hauses. Bernard wird sicher jeden Augenblick zu uns stoßen. Samuel, geben Sie meinem Sohn Bescheid, dass Miss Sinnett eingetroffen ist.«

Hazel antwortete mit einem kleinen, förmlichen Knicks, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem fremden Bettler widmete. Sie fragte sich, was hier wohl vor sich gehen mochte. War der Fremde ein Mündel, für den Lord Almont die Vormundschaft übernommen hatte? Ein Begünstigter der Wohltätigkeit seiner Lordschaft? Oder vielleicht doch einfach ein Mann, der sich um eine Dienstbotenstelle bewerben wollte, nur um jeden Augenblick aus dem Haus geworfen zu werden? Hazel konnte sich nicht vorstellen, dass Lord Almont sich persönlich um die Einstellung des Personals kümmerte. Und wozu eine medizinische Untersuchung?

»Können wir weitermachen?«, fragte der Arzt mit ruhiger Stimme.

Zum ersten Mal fiel Hazels Blick auf das Gesicht des Mediziners, das mit tiefroten Striemen und Pockennarben überzogen war. Obwohl er sein linkes Auge mit einer Augenklappe aus Satin verdeckte, konnte Hazel an den Rändern eine rote Schwellung erkennen. Das lange, dunkle Haar des Doktors wirkte strähnig und wurde von einem schwarzen Band im Nacken zusammengehalten. Sein dunkler Mantel wies an den Rändern rostfarbene Flecken auf und in der Hand hielt er etwas Glänzendes, das wie eine Metallklemme aussah.

Die Augen des Bettlers waren so weit aufgerissen, dass das Weiße rings um seine Iriden deutlich zu sehen war. Auf seinem Schoß knotete er mit beiden Händen einen braunen Hut, so als wollte er ihn nach dem Waschen auswringen. Nach einigen Sekunden angstvollen Schweigens nickte er dem Arzt zu, lehnte sich zurück und öffnete den Mund.

»Vielleicht sollte die Dame …«, begann Lord Almont, doch noch bevor er den Satz beenden konnte, hatte der Doktor seinen Auftrag bereits erledigt: Nachdem er die Zange in der Mundhöhle des Bettlers positioniert hatte, führte er eine schnelle Drehbewegung aus, um, begleitet von einem ekelerregenden Knacken, einen Backenzahn herauszuziehen.

Die Schüssel, die Samuel gebracht hatte, erfüllte augenblicklich ihren Zweck. Der Patient hielt sie sich unters Kinn, während ein Rinnsal aus Blut und Speichel zwischen seinen Lippen hervorquoll. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt zu schreien.

Der Arzt untersuchte den rot verschmierten Zahn und roch daran. »Jetzt zügig«, sagte er an Lord Almont gewandt. »Wenn wir ihn an Ihrem Zahnfleisch befestigen wollen, muss er ganz frisch sein.«

Seine Lordschaft setzte sich zurück auf seinen Stuhl, lehnte sich gehorsam zurück und öffnete den Mund. In der Zwischenzeit strich der Doktor eine silbrige Paste auf den unteren Teil des Zahns, um ihn schließlich mithilfe eines kleinen Skalpells tief in Lord Almonts Kiefer zu befestigen. Hinter ihnen konnte man das leise Wimmern des Bettlers hören.

»Nun«, sagte der Arzt, als er fertig war. »Verzichten Sie einen Monat lang auf Fleisch, außer Ihr Koch bereitet es ganz weich zu. Halten Sie sich an klare Schnäpse, und keine Tomaten.«

Lord Almont stand auf und richtete seine Krawatte. »Gewiss, Doktor.« Er nahm einige Münzen aus seiner Brusttasche, zählte sie ab und reichte das Geld dem Bettler. Dabei hielt er so viel Abstand zu dem Verwundeten, wie seine Armeslänge es zuließ. »Das dürfte wohl der derzeitige Marktpreis für Backenzähne sein?«

Für Hazels Empfinden legte ihr Onkel verblüffend viel Wert darauf, Abstand zu einem Mann zu halten, dessen Zahn er gerade im Mund hatte. Dem mittlerweile verstummten Bettler liefen Tränen über die Wangen, als er die Bezahlung entgegennahm und ging.

»Bitte entschuldige, Hazel«, wiederholte Lord Almont, sobald der Fremde verschwunden und der Nachhall der zufallenden Tür verklungen war, »dass ich dich einer solch furchtbaren Szene ausgesetzt habe. Allerdings hat Bernard erwähnt, du würdest dich mit solcherlei Dingen befassen.« Er rieb sich die Wange. »Ein grausiges Geschäft, doch ein kleiner Preis für Gesundheit und Wohlbefinden. Ich glaube, du kennst den hochgeschätzten Dr. Edmund Straine von der Anatomists’ Society Edinburgh noch nicht? Dr. Straine, darf ich Ihnen Miss Sinnett vorstellen, die Tochter meiner Schwester Lavinia?«

Der Doktor wandte sich Hazel zu und neigte zum Gruß leicht den Kopf. Er war gerade damit beschäftigt gewesen, all seine Instrumente zu verstauen, weshalb er noch ein kleines Skalpell in der Hand hielt, von dem Blut tropfte.

»Guten Tag«, sagte Hazel. Dr. Straine antwortete nicht. Mit seinem gesunden Auge blickte er direkt auf die Tintenflecken an Hazels Fingern. Eilig verbarg sie sie in ihrem Rock, woraufhin die ohnehin schmalen Lippen des Arztes noch schmaler wurden.

Als er sprach, galten seine Worte wieder Lord Almont. »Seien Sie sich bewusst, dass das Kauen dem Zahn auf Dauer schadet, Ihre Lordschaft.« Ohne ein weiteres Wort nahm er seine Tasche auf, machte auf dem Stiefelabsatz kehrt und rauschte mit wehendem Mantel aus dem Raum.

»Nicht der freundlichste Umgang mit Patienten, fürchte ich«, flüsterte Lord Almont, nachdem Dr. Straine durch die Hintertür verschwunden war. »Aber man sagte mir, er sei der Beste in der Stadt. Ein Protegé des mittlerweile verstorbenen Dr. Beecham höchstpersönlich, ist das zu glauben. Du bleibst doch sicherlich zum Tee?«

Es war zwei Jahre her, dass Hazels Vater seinen Posten auf St. Helena angetreten hatte – als Captain der Royal Navy mit dem Auftrag, die Gefangenschaft Napoleons zu überwachen. Seither hatte Lord Almont es sich zur Aufgabe gemacht, ein Auge auf seine Nichte zu haben. Ein- bis zweimal pro Woche fuhr Hazel daher mit der Kutsche nach Edinburgh, um mit den Almonts zu speisen, im Vormittagssalon zu sitzen und in den Büchern ihres Onkels zu lesen oder Bernard zu unvermeidlichen gesellschaftlichen Anlässen zu begleiten. Zumindest wurde man hier in Almont House nicht ständig mit dem Andenken an George konfrontiert. Auf Hawthornden Castle war der Verlust ihres Bruders in jedem Raum greifbar wie schwerer Rauch, der in der Luft hing.

Wenn sie Bernard heiratete und damit die neue Lady Almont wurde, konnte sie mit diesen belastenden Erinnerungen endlich abschließen wie mit einem Kapitel in einem dicken Buch. Sie würde einen neuen Namen und ein neues Zuhause bekommen. Ein ganz neues Leben, in dem sie ein neuer Mensch wäre. Einer, dem Traurigkeit fortan nichts mehr anhaben konnte.

»Ach, Bernard!«, rief Lord Almont, als sein Sohn auf dem Treppenabsatz erschien. »Werdet ihr beide hier zu Mittag essen? Samuel gibt gewiss in der Küche Bescheid.«

»Eigentlich«, schob Hazel ein, »hatte ich gehofft, Bernard würde mich auf einen Spaziergang begleiten.«

Ihr Cousin sprang leichtfüßig die letzte Stufe hinunter und bot ihr seinen Ellbogen an. Als die beiden den großen Saal verließen, hatten die Diener bereits alle Spuren der nur wenige Minuten zuvor stattgefundenen Operation beseitigt.
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Aus Schottlands Städte — ein Reisebegleiter

(1802) von J. B. Pickrock:

Edinburgh wird häufig auch als »Athen des Nordens« bezeichnet, was vor allem auf die zahlreichen Errungenschaften auf dem Gebiet der Philosophie zurückzuführen ist. Ein weiterer Grund ist die Architektur: weißer Stein, gerade, breite Alleen und Säulen. Die Entstehung von New Town auf dem weitläufigen Gelände im Schatten von Edinburgh Castle reicht bis in die 1760er-Jahre zurück (als der Gestank und die Überfüllung in den Häusern an der High Street einer anständigen Kindererziehung immer mehr im Wege standen). Doch erst seit 1810 nahmen die Bauten im romantisch-klassizistischen Stil wahrlich beeindruckende Formen an. In der Tat wage ich nun zu behaupten, dass Edinburgh sich eines schöneren romantischen Klassizismus rühmen kann als alle anderen Hauptstädte Europas.
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Bitte.«

»Nein.«

»Bitte.«

»Auf gar keinen Fall.«

»Ohne dich lässt man mich nicht rein. Keine Chance. Aber wenn ich in Begleitung des Viscount Almont erscheine, können sie mich nicht abweisen.«

»Des zukünftigen Viscount Almont. Mein Vater ist noch sehr lebendig, vielen Dank auch.«

»Aber irgendeinen Titel wirst du doch jetzt schon tragen, oder? ›Baron‹ vielleicht? Das muss doch auch etwas wert sein, zukünftiger Viscount Almont.«

»Hazel«, sagte Bernard warnend.

»Du brauchst ja nicht einmal hinzusehen. Du kannst dir die ganze Zeit die Augen zuhalten.«

»Aber ich würde es hören.«

Hazel wedelte mit der Zeitungsannonce, die sie die ganze Zeit über umklammert hatte, vor seinem Gesicht herum. »Oh, bitte, Bernard. Habe ich dich je um einen Gefallen gebeten? Wenn ich da nicht hingehe, werde ich mein ganzes Leben lang an nichts anderes mehr denken können. Ich werde es sogar noch bei Dinnerpartys erwähnen, wenn wir beide schon alt und grau sind, und du wirst dir wünschen, du wärst einfach mitgegangen, nur damit ich den Mund halte.«

Ihr Cousin ging weiter. »Nein.« Er trug einen neuen taubengrauen Zylinder, und selbst als er sich von ihr abwandte, konnte Hazel erkennen, dass er darauf achtete, ihn im besten Licht zu präsentieren, damit dieser sein markantes Kinn betonte. Zu der ebenfalls grauen Jacke hatte er eine kanariengelbe Seidenweste kombiniert.

Während noch zu Beginn des Nachmittags eine angenehme herbstliche Kühle in der Luft gelegen hatte, war es während ihres Spaziergangs drückend heiß geworden. Hazel spürte, wie ihr unter den Stoffschichten ein Schweißtropfen den Rücken hinunterrann. »Machst du dir Sorgen, meine Mutter könnte wütend auf dich werden, weil du …«

Bernard wandte sich um und unterbrach sie. »Um ganz ehrlich zu sein, ja. Ich mache mir Sorgen, dass deine Mutter wütend auf mich werden könnte. Aber vor allem, Hazel, mache ich mir Sorgen, dass sie auf dich wütend sein wird. Hast du irgendeine Ahnung, in was für Schwierigkeiten du geraten könntest, wenn deine Mutter – oder dein Vater – herausbekäme, dass du zu einer Anatomievorlesung gegangen bist? Einer öffentlichen Anatomievorlesung? Nicht auszudenken, was für zwielichtige Gestalten an so etwas teilnehmen! Trunkenbolde … Vergewaltiger! Und … und … Theaterschauspieler!«

Hazel verdrehte die Augen und zog den Saum ihrer elfenbeinfarbenen Handschuhe glatt – ein Geschenk ihres Vaters vor seiner Abreise nach St. Helena. »Studenten, Bernard. Die gehen zu solchen Veranstaltungen. Außerdem habe ich bereits alles geplant: Ich sage meiner Mutter, dass ich mit dir ein Picknick in den Princess Street Gardens veranstalte und sie mich nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurückerwarten soll. Wir bräuchten lediglich den Hügel hinunterzugehen und könnten zum Tee wieder bei dir zu Hause sein.«

Als eine stattliche Kutsche vorbeifuhr, zögerte Bernard seine Antwort hinaus, um den Gentleman im Inneren mit einem würdevollen Nicken zu grüßen. Als er sich wieder Hazel zuwandte, zeichnete sich Empörung in seinen Zügen ab. »Medizin zu studieren, ist eine Sache. Es ist ja sogar nützlich. Mein Freund John Lawrence aus Eton ist jetzt in Paris und er wird einen ausgezeichneten Arzt abgeben, eine gute Partie machen und auf all unseren Dinnerpartys willkommen sein. Wenn du vorgeben würdest, Krankenschwester – oder von mir aus sogar Ärztin – werden zu wollen, wäre das eine Sache. Aber Chirurgin – Hazel, Chirurgie ist ein Betätigungsfeld für Männer ohne Geld. Ohne Status. In Wahrheit sind das Metzger!«

Er hatte bereits einige Schritte zurückgelegt, ehe er bemerkte, dass Hazel stehen geblieben war. »Hazel?«

»Was meinst du mit ›vorgeben‹?«

»Was …?«

»Du hast gesagt, wenn ich ›vorgeben‹ würde, Ärztin werden zu wollen.«

»Was ich sagen wollte, war … Hazel. Also, du erwartest doch nicht wirklich …« Er unterbrach sich und begann von Neuem. »Sobald wir verheiratet sind, wird es ohne Zweifel sehr hilfreich sein, wenn du weißt, wie man Schnittverletzungen versorgt und Fieber kuriert.«

»Du hast immer gewusst, dass ich Chirurgin werden will«, sagte Hazel. »Wir reden bereits seit Ewigkeiten davon. Du hast mich doch immer darin bestärkt.«

»Ja, aber natürlich«, murmelte Bernard mit Blick auf seine Schuhe. »Als wir Kinder waren.«

Mit einem Mal hatte Hazel einen bitteren Geschmack im Mund. Ihre Zunge wurde schwer. Sie waren nur einen Block von Almont House entfernt, sodass sie bereits die weißen Säulen in der Nachmittagssonne schimmern sehen konnte.

»Hör mal«, sagte Bernard, der sich schon wieder in Bewegung setzte. »Lass uns einfach in den Salon gehen und einen Tee einnehmen.« Entschieden griff er nach der Zeitungsannonce, die jetzt nur noch schlaff zwischen Hazels Fingern herunterhing. Er riss sie erst in zwei, dann in vier Teile, knüllte die Fetzen zusammen und warf sie hinter sich in die feuchte Gosse, wo die Papierschnipsel vor Hazels Augen zu einer Breimasse aufweichten. »So. Lass uns diesen Unfug vergessen. Im Grand Leon steht eine neue Darbietung auf dem Programm, da gehen wir bald zusammen hin. Und deine Mutter nehmen wir mit. Klingt das nicht wunderbar?«

Hazel nickte knapp. »Ich glaube, wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern noch ein bisschen weiter spazieren gehen. Nur die Promenade entlang. Und anschließend fahre ich direkt zum Abendessen mit der Kutsche nach Hause.«

Bernard sah sich nervös um. »Ganz ohne Begleitung? Ich glaube nicht …«

»Nur noch ein bisschen. Wir sind nur einen Block von eurem Haus entfernt. Schau doch, es ist gleich da drüben. Ich bin die ganze Zeit in Sichtweite.«

»Wenn du meinst«, entgegnete Bernard, doch seine Stimme klang unsicher.

»Ich bestehe darauf.«

»Nun denn.« Und damit war alles geklärt. Ihr Cousin nickte, nun wieder zufrieden und freundlich. Er war der Sohn eines Viscounts, dem nichts auf der Welt etwas anhaben konnte. Vor allem hier, nur zwei Schritte von seinem Zuhause entfernt, wo ihn ein Braten als Abendessen erwartete. »Ich komme nächste Woche nach Hawthornden. Sag Percy, er soll die Karten bereithalten. Ich bestehe darauf, eine Runde Whist mit ihm zu spielen.«

Hazel bemühte sich um einen Gesichtsausdruck, der einem Lächeln hoffentlich möglichst nahe kam, und wartete ab, bis Bernard auf seinen langen Beinen die Straße hinuntergeschlendert und in den Schatten von Almont House verschwunden war.

Erst dann gestattete sie sich, den Blick auf die aufgeweichten Fetzen des Zeitungsausschnitts zu senken. Sie hatte die Annonce die ganze Zeit über erfolgreich in ihrem Kleiderschrank vor ihrer Mutter und Mrs Herberts versteckt, um sie Bernard zeigen zu können. Jetzt waren nur noch einige wenige Worte erkennbar, die sich noch nicht in der Jauche, die durch den Rinnstein am Straßenrand floss, aufgelöst hatten. Fragmente wie Teile eines Puzzles.

LEBENDES VERSUCHSOBJEKT

Beecham

Edin… Anat…

erkund…

…euen Verfahrens


Mit einem Seufzen trat die junge Lady schließlich auf die wartende Kutsche zu, die sie nach Hause bringen würde. Am seitlichen Tor von Almont House, wo sich die Straße vom Charlotte Square Richtung Queensferry Street Lane wand und der Kirchturm von St. Mary’s Cathedral sein eisernes Kreuz wie eine Nadel in den blauen Himmel stach, entdeckte sie jemanden.

Es war eine Frau mit rötlichem Haar, dessen Farbe vielleicht noch intensiver geleuchtet hätte, wäre es nicht so schmutzig und größtenteils unter einer Dienstmagdhaube verborgen gewesen. Ein Dienstmädchen der Almonts? Hazel erkannte sie nicht wieder, was jedoch nicht weiter überraschend war. In einem Haushalt wie diesem gab es sicherlich Dutzende Bedienstete, die sich stets bemühten, unsichtbar zu bleiben, wenn Gäste im Haus waren. Vielleicht war sie neu. Sie sah jung aus – sehr jung. Jünger als Hazel selbst. So, wie sie sich umschaute und die Straße hinunterblickte, machte sie den Eindruck, als würde sie auf jemanden warten.

Neugierig blieb Hazel stehen und beobachtete sie. Und von einem Augenblick auf den nächsten war da jemand bei ihr. Nein, nicht jemand, ein junger Mann. Einer mit hochgewachsener Statur, der nur aus senkrechten Linien und spitzen Winkeln zu bestehen schien. Die beiden sprachen miteinander und das Mädchen übergab ihm verstohlen ein Stück Papier.

War es möglich, dass die beiden Almont House ausrauben wollten? Es war helllichter Tag und der Platz alles andere als menschenleer. Während Hazel das Paar beobachtet hatte, waren bereits mehrere Kutschen an ihr vorbeigefahren. Niemand schien auf die beiden zu achten. Sicher, sie standen im Schatten des Herrenhauses, aber Diebe würden doch gewiss das Dunkel der Nacht bei Weitem vorziehen, oder?

Vorgebend, sich ungemein für einen kleinen Rosenstrauch zu interessieren, schlich sie näher heran. Obwohl die junge Lady nur noch knapp fünfzehn Meter von ihnen entfernt stand, schienen die beiden keine Notiz von ihr zu nehmen. Das Mädchen mit den kupferroten Haaren streckte ihre Hand aus, woraufhin der junge Mann ein paar Münzen hineinlegte. Aus dieser Entfernung konnte Hazel eine lange, schmale Nase unter den dunklen Haaren des Jungen erkennen. »Sei vorsichtig damit, Jack«, sagte das Dienstmädchen.

Sie verstaute die Münzen sicher im Bund ihres Rockes, bevor sie mit der steinernen Fassade von Almont House verschmolz und durch den Dienstboteneingang hineinschlüpfte.

Seltsam, dachte Hazel.

»Nach Hause, Miss?« Das war ihr Kutscher, Mr Peters, der ihr vom Ende des Blocks aus zurief. Mithilfe seiner Zügel setzte er die Pferde in Bewegung und kam auf sie zu.

Als der Fremde aus den Schatten heraus in Hazels Richtung sah, trafen sich ihre Blicke für einen Moment. Hazels Nackenhaare stellten sich auf. Seine Augen waren hell, klar und grau und die lange Nase verlieh ihm etwas Raubvogelartiges. Er schien zu lächeln. Vielleicht war es aber auch nur Einbildung, denn im nächsten Augenblick hatte er sich abgewandt und schlenderte Richtung Hauptstraße, wo der Rauch über Old Town schwarz und dicht in der Luft waberte. Hazel stieg in ihre Kutsche, die sie nach Hawthornden zurückbrachte, und versuchte, sich das Gesicht des jungen Mannes noch einmal vor Augen zu rufen. Doch die Erinnerung verblasste bereits.
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Sterben war in Edinburgh verblüffend einfach. Die Leute taten es jeden Tag. Es gab Fettbrände und Messerstechereien in Gassen hinter schäbigen Kneipen. Kratzer, von denen man glaubte, sie ignorieren zu können, verfärbten sich mit einem Mal grün, schwollen an und fingen an zu nässen, und man war hinüber, bevor man auch nur die Zeit fand, einen Arzt aufzusuchen. Diebe wurden am Grassmarket Square gehängt. Jack hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Körper noch im Fallen zuckten, ehe sie aufhörten, sich zu regen.

In Edinburgh starb es sich leicht, aber Jack wusste, wie man am Leben blieb. Nur so hatte er es geschafft, siebzehn Jahre alt zu werden.

Als er den Fuß des Hügels erreichte, wartete Jeanette bereits am Seitentor des Hauses an der Queensferry Street Lane. »Hab grad erst angefangen, hier zu arbeiten«, sagte sie beinahe flehentlich. »Und ich will die Stelle unbedingt behalten. Das Essen ist gut. Jeden Morgen echtes Porridge. Mit Sahne.«

»Du hast doch gewollt, dass wir uns am helllichten Tag treffen.«

»Ich hab jetzt ’ne Anstellung, Jack, falls ich dich dran erinnern muss. Und das heißt, ich kann mich nicht zu jeder Tages- und Nachtzeit in irgendwelchen Dreckslöchern herumtreiben, um weiß der Himmel was abzuliefern.«

Mit einem Mal versteifte er sich, seine Sinne waren gespannt wie ein straff gezogener Faden. Eine junge Dame beobachtete sie, dort auf der Straße, fünfzehn Meter entfernt. Jeanette hatte es nicht bemerkt. Die Fremde war seiner Schätzung nach zu weit entfernt, um sie beide hören zu können. Doch es war unbestreitbar, dass sie ihr aufgefallen waren, auch wenn sie jetzt vorgab, an einer Rose zu schnuppern. Sie war reich, das verrieten ihre Kleider, der feine Zwirn und die echten Federn an ihrem Hut. Sie war verheiratet, das musste sie sein, wenn sie ohne Anstandsbegleitung in New Town spazieren ging, doch dem Aussehen nach konnte sie nicht älter sein als er selbst. Sechzehn oder siebzehn vielleicht. Diese reichen Mädchen putzten sich heraus wie Porzellanpuppen, da ließ sich das schwer sagen.

Jack beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sie sich bückte und dabei ein Stück nackter weißer Haut an ihrem Nacken zum Vorschein kam.

Jeanette räusperte sich. »Du willst se doch, oder? Wenn nicht, hab ich ’ne ganze Reihe andrer Auferstehungsmänner, die ’nen Doppelauftrag wie diesen mit Freuden annehmen würden. Die habe ich wirklich, Jack Currer, glaub nicht, dass das nicht stimmt!« Sie betonte jede Silbe seines Namens mit einem zusätzlichen Zungenschlag. Cur-rer.

»Nein, nein, natürlich will ich.« Er riss das Stück Papier, das Jeanette ihm hinhielt, an sich und kramte in seiner Tasche nach dem Geld.

Sein Gegenüber zählte die Münzen laut nach. »Das eine ist ’n Baby. Todesursache unbekannt. Krank war es nicht, also schätze ich, es war ’ne Amme, die es erdrückt hat. Verrückt, was? Passiert ständig. Diese kleinen Erben, so hübsch zurechtgemacht in ihren Röckchen und Nachthemdchen, werden von ’ner fremden Frau gestillt, die dann dabei einnickt. Der andre ist ’n Mann. Sei vorsichtig bei dem, Jack – hab den Stallknecht sagen hör’n, es ist die Krankheit.«

Jack blickte auf die Namen und den hastig hingekritzelten Friedhofsplan in seiner Hand. »Es ist nicht das Römische Fieber, Jeanette. Pass auf, dass du diese Gerüchte nicht in Umlauf bringst. Das jagt den Leuten nur Angst ein.«

»Hast du etwa keine?«, gab Jeanette scharf zurück.

Jack trommelte mit den Fingerspitzen gegen seinen Oberschenkel. Seit Jahren verdingte er sich als Leichenräuber und grub sowohl verwesende als auch von Krankheit gezeichnete Leichen aus, ohne je selbst dabei erkrankt zu sein. Er wusste nicht, ob ihm da irgendein Gott eine Gnade zuteilwerden ließ, die er gewiss nicht verdient hatte, oder ob er einfach nur blindes Glück hatte. Er war jedoch geneigt, Letzteres zu glauben. »Nein«, sagte er. »Ich habe keine Angst.«

Jeanette zuckte nur mit den Schultern, ehe sie sich in die Gärten hinter dem Gebäude verdrückte, um von dort aus durch den Dienstboteneingang wieder ins Haus zurückzuschlüpfen.

Jack faltete das Stück Papier zusammen und steckte es in die Hosentasche, bevor er wieder aufsah und sich nach der Frau umblickte, die an den Rosen geschnuppert hatte. Sie starrte ihn an, ihre braunen Augen waren so dunkel, dass sie beinahe schwarz aussahen. Sie war hübsch, auf eine Art, wie es alle reichen Mädchen waren, mit sauberem Gesicht und aufwendiger Frisur. Ihre Haare unter dem Hut waren rötlichblond, dick und lockig. Ihre Nase war lang und gerade, ein Mundwinkel seitlich leicht hochgezogen. Mit einem Mal fühlte Jack sich nackt und nahm wahr, wie eine kribbelnde Hitze ihm den Nacken hinaufkroch. Er konnte einfach nicht den Blick von ihr wenden. Es kam ihm vor, als würde sie ihm etwas unterstellen. Oder sich mit ihm verschwören. Lächelte sie oder war das nur der natürliche Schwung ihrer rotvioletten Lippen?

Zu Jacks großer Erleichterung wandte sie sich schließlich ab und stieg mit ihren zierlichen Pantoffeln in eine stattliche Kutsche.

Ehe sie verschwand, konnte Jack gerade noch erkennen, wie sich an einer Fingerspitze ihrer weiß behandschuhten Hand ein roter Fleck ausbreitete. Blut. Ein Dorn einer Rose hatte den dünnen Stoff durchstochen, ohne dass das Mädchen es bemerkt hätte. Eine fingerhutgroße karmesinrote Blüte auf ihren elfenbeinweißen Händen.
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Aus der
 Encyclopedia Caledonia

(29. Auflage, 1817):

William Beecham, mit vollem Namen William Beecham, Baron Beecham von Meershire, auch Sir William Beecham genannt, Baron, (geboren am 5. April 1736 in Glasgow, Schottland; verstorben am 7. Januar 1801 in Portree, Isle of Skye, Schottland). Schottischer Chirurg und medizinischer Wissenschaftler, Vorsitzender und Gründer der Royal Edinburgh Anatomists’ Society, bekannt vor allem für seine Studien der Anatomie und die Veröffentlichung von Dr. Beechams Abhandlung über die Anatomie oder: Vorbeugung und Heilung moderner Krankheiten. Die Abhandlung mit ihren detailreichen Abbildungen und dem laufend aktualisierten Verzeichnis diverser Krankheiten lieferte die Grundlage für die Ausbildung einer neuen Generation von Medizinstudenten. Bisher wurde sie über ein Dutzend Mal als überarbeitete Neuauflage publiziert. Gerüchten zufolge war Beecham ein schottischer Nationalist und soll eine Anstellung als Leibarzt bei König George III. abgelehnt haben, woraufhin er nie wieder nach London zurückkehren durfte.

Im Alter zog sich Beecham immer mehr aus dem öffentlichen Leben zurück, lehnte Patienten und Vorträge ab, um seine Energie stattdessen dem Studium der Alchemie und des Okkultismus zu widmen. Beechams erklärtes Ziel war die Suche nach dem ewigen Leben. Er erlag schließlich einer Vergiftung, nachdem er zu experimentellen Zwecken hohe Dosen von Gold, Quecksilber und Blei zu sich genommen hatte. Seitdem wird die Überarbeitung und Neuauflage von Dr. Beechams Abhandlung von seinem Enkel William Beecham III. fortgeführt.

Verheiratet mit: Eloise Carver Beecham von Essex (geboren 1742, verstorben 1764. Nachkommen: John (*1760), Philip (*1762), Dorothea (*1764).


Siehe auch: Enkel William Beecham III.
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Ganz bestimmt konnte sie es auch ohne Bernard schaffen. Sie musste nur den richtigen Zeitpunkt abpassen: Nach dem Frühstück würde sie aufbrechen und ihrer Mutter sagen, sie mache einen langen Spaziergang durch die Felder hinter dem Haus. Sie würde sich einen der langen Mäntel ihres Vaters ausborgen müssen, um ungesehen zu den Ställen zu gelangen. Percy dürfte kein Problem darstellen, er würde den ganzen Vormittag über mit Unterricht beschäftigt sein. Und das Schlafzimmer ihrer Mutter ging zur Ostseite des Hauses hinaus, sodass sie, selbst wenn sie während ihrer Korrespondenz aus dem Fenster schaute, nicht sehen könnte, wie Hazel sich durch die Einfahrt davonmachte.

Eine Kutsche kam nicht infrage. Zu laut, zu auffällig. Sie konnte nicht riskieren, auf dem Weg nach Edinburgh gesehen und womöglich erkannt zu werden. Nein, es war sicherer, einfach zu reiten, dabei den Kragen von Vaters Winterjacke so hoch wie nur möglich aufzustellen und den Kopf gesenkt zu halten.

Zwar war Hazel noch nie ohne Begleitung in Old Town gewesen, doch sie war zuversichtlich, dass sie sich nicht verirren würde. Die Straßen waren angeordnet wie Fischgräten: Die Wirbelsäule war die High Street, die vom Edinburgh Castle bis zum Holyrood Palace führte. Davon zweigten zu beiden Seiten jeweils Gassen und Höfe ab. Wie die Royal Edinburgh Anatomists’ Society von außen aussah, wusste sie – ihr Onkel hatte es ihr einmal gezeigt: Stein und dunkle Holzbalken, ein vergoldetes Schild neben der Tür. Es konnte nicht schwer zu finden sein. Das Six-Pence-Stück, das als Eintrittsgebühr dienen sollte, wurde in ihrer Tasche immer wärmer, weil Hazel die Münze die ganze Zeit über nervös zwischen den Fingern rieb. Doch wenn alles nach Plan lief, würde sie sie nicht brauchen.

Heute Morgen war sie in Gedanken alles Schritt für Schritt durchgegangen, während sie ihrer Mutter gegenüber an dem breiten Eichenholztisch gesessen und ihr Porridge gelöffelt hatte. Dieses informelle Esszimmer war vielleicht der einzige Raum auf Hawthornden, den man als gemütlich bezeichnen konnte. Er lag direkt neben der Küche, weshalb es dort stets warm war und angenehm nach dem jeweiligen Fleisch duftete, das Cook gerade fürs Abendessen briet. Während die Wände in beinahe allen anderen Räumen des Hauses verdeckt waren – von düsteren Ölporträts, Waffen aus Metall und präparierten, hinter sicherem Glas verwahrten Tieren von den Reisen ihres Vaters –, war hier das nackte Holz zu sehen. Ein behagliches Kastanienbraun, beschienen vom knisternden Feuer, das den Kessel auf dem Herd warm hielt.

Wenn Bernard doch nur nicht die Annonce zerrissen hätte. Nicht, dass Hazel sie nicht auswendig kannte, aber es wäre tröstlich gewesen, sie wieder und wieder lesen zu können. Dass Frauen bei der Anatomievorlesung nicht zugelassen waren, hatte nicht dringestanden, aber das war auch nicht nötig. Außerdem wollte Hazel nicht, dass jemand sie dort erkannte und ihrer Mutter davon berichtete – oder, Gott bewahre, ihrem Onkel. Nein, stattdessen würde sie abwarten, bis die Glocken von Saint Giles’ Cathedral acht Uhr schlugen und die Vorlesung begann. Sie würde sich draußen herumdrücken, bis die Türen geschlossen wurden. Dann, sobald alle von einer wundersamen neuen Methode Dr. Beechams abgelenkt waren, konnte sie lautlos und unbemerkt hineinschlüpfen.

Selbstverständlich war der Dr. Beecham, dessen Lehrbuch das Gebiet der Anatomie neu definiert hatte und der Edinburgh zur Welthauptstadt der medizinischen Wissenschaften gemacht hatte, seit geraumer Zeit tot. Es war sein Enkel, Dr. Beecham III., der nun die Royal Edinburgh Anatomists’ Society leitete.

Wieder und wieder ging Hazel ihren Plan durch, sagte ihn stumm vor sich auf wie ein Gebet: Pferd, Stadt, Vorlesung. Pferd, Stadt, Vorlesung. Wenn sie sich auf dem Rückweg beeilte, konnte sie es rechtzeitig zum Abendessen schaffen und vorgeben, im Wald die Zeit vergessen zu haben. Ihrer Mutter würde es nicht auffallen, sie nahm Hazel ohnehin kaum wahr. George war tot und Percy war der Erbe. Welche Rolle spielte es da, was Hazel mit ihrer Zeit anstellte?

»Zum Glück fahren wir zur Ballsaison nach London.«

Hazel war so in ihre Gedanken vertieft, dass die Stimme ihrer Mutter sie aufschrecken ließ wie ein Stromschlag. »Entschuldige, was?«

Lady Sinnett richtete sich auf und der Schleier, den sie stets vor ihrem Gesicht trug, bebte. »Nach London«, wiederholte sie scharf. »Für die Ballsaison. Sei nicht anstrengend, Hazel.«

»Ja, natürlich, London.« Ein paar elende Monate, in denen sie wie eine Weihnachtsgans eingeschnürt werden würde, Fremde mit glasigen Augen anlächeln musste, nur um schlussendlich doch in Bernards Arme geschoben zu werden.

»Ein Glück, dass wir fahren«, wiederholte Lady Sinnett. »Nach allem, was ich so zu hören bekomme.«

Hazel versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Was hast du denn gehört?« Angespannt hielt sie den Atem an. Dann wusste ihre Mutter also Bescheid. Sie hatte irgendwie von der Vorlesung und dem Anatomieseminar erfahren. Natürlich. Wie hatte sie jemals hoffen können, es geheim zu halten, wenn …

»Das Fieber, Hazel«, mahnte Lady Sinnett. »Natürlich nicht inmitten der feinen Gesellschaft, aber oben in Edinburgh, wo die Häuser kreuz und quer durcheinanderstehen und die Armen ohnehin bereits halb tot sind – all die schlechte Luft in dieser Stadt … Wirklich, je früher wir nach London kommen, desto besser. Gerade bei Percys empfindlicher Gesundheit.«

»Oh. Ja. Richtig.« Die Glocken im Kloster jenseits des Feldes läuteten zur vollen Stunde und Cook kam ins Speisezimmer gehuscht, um die Teller abzuräumen. »Ich werde heute Morgen einen Spaziergang machen«, unterbrach nun Hazel die Stille. »Einen schönen, langen Spaziergang. Der guten Luft wegen.«

Irgendwo über ihnen war zu hören, wie Percy ohne Rhythmus auf das Klavier einhämmerte. »Ja, gut«, murmelte Lady Sinnett abgelenkt. Hazel nahm noch einen Schluck Tee, um ihr Grinsen zu verbergen.
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Der Ritt nach Edinburgh dauerte keine Stunde und außer einigen Bauern, die Hazel nicht kannte und die nicht aufsahen, als sie an ihnen vorbeigaloppierte, war niemand auf der Straße. Sie musste einfach nur der Hauptstraße folgen und auf den schimmernden schwarzen Rauch zuhalten, der über Meilen hinweg sichtbar war – Edinburgh war auch bekannt als Auld Reekie, die Alte Verrauchte, das pulsierende Herz der Wissenschaft und Literatur Schottlands. Vor seiner Abreise war Hazels Vater mit ihr und George in Almont House gewesen, um Sir Walter Scott zu hören, der aus seinem narrativen Gedicht Lady of the Lake las. Kein halbes Jahr später war George am Römischen Fieber gestorben. Auch Hazel war krank geworden, hatte sich in die Decken gekrallt und ihre Laken mit Schweiß und Blut aus den Geschwüren auf ihrem Rücken durchtränkt. Und dann, eines Morgens, als das blassgelbe Licht der Morgendämmerung in ihr Zimmer fiel, hatte sie festgestellt, dass sie sich wieder aufsetzen konnte. Cook hatte geweint, als Hazel um Porridge bat – es war das erste Mal seit einer Woche gewesen, dass sie nach Essen verlangte. Sie hatte überlebt, während ihr großer Bruder, der stärker, klüger und mutiger war als sie, sterben musste.

Hazel wusste, dass Old Town ein Labyrinth aus verwinkelten Gassen war. Auch wenn sie sich eingeprägt hatte, wie die Eingangstür der Anatomists’ Society aussah, übte sie im Stillen ein, höflich einen Fremden nach dem Weg zu fragen. Doch kaum hatte sie ihr Pferd an einem Wirtshaus angebunden und war zu Fuß in die mit Kopfstein gepflasterten Straßen eingebogen, konnte sie in der Menge der Passanten auch schon einige Medizinstudenten ausmachen. Sie waren unverkennbar: fadenscheinige schwarze Mäntel, schmutzige Schuhe, und das Aufschlussreichste: Ausgaben von Dr. Beechams Abhandlung unter den Arm geklemmt. Perfekt.

Hazel folgte ihnen über das regengesprenkelte Pflaster, bis sie nahe der South Bridge in eine Gasse einbogen, in der es nach altem Fisch roch. Schließlich gelangten sie in einen Innenhof, der von drei- bis vierstöckigen Häusern umschlossen war. Die einzelnen Gebäude schienen sich nach vorn zu neigen. Als Hazel Richtung Stadt aufgebrochen war, war ihr der Himmel noch blau und endlos vorgekommen, doch hier, eingeschlossen von meterhohem Mauerwerk, war er nur ein einstecktuchgroßer, spülwassergrauer Fleck in der Ferne. Wäsche- und Uringeruch hingen in der Luft.

Sie hatte es tatsächlich gefunden: ROYAL EDINBURGH ANATOMISTS’ SOCIETY stand auf einem Messingschild neben einer schwarzen Tür. Hazel konnte sehen, dass einige der Männer hier die Zeitungsannonce in den Händen hielten. Überrascht stellte die junge Lady fest, dass die meisten von ihnen tatsächlich aussahen wie Gentlemen. Insgeheim war sie überzeugt gewesen, dass Bernard recht hatte und sie sich freiwillig in eine Höhle voller Raufbolde und Theaterschauspieler begab. Aber nein, sie sah Zylinder und Schuhe aus echtem Leder. Auch wenn sie sich nicht an die Namen erinnerte, erkannte sie doch ein paar Gesichter von Besuchen in Almont House wieder. Sie presste sich mit angehaltenem Atem an die feuchte Steinmauer, um sich unsichtbar zu machen. Doch ihre Sorge war unbegründet. Die Männer waren voll und ganz von ihrer eigenen Wichtigkeit eingenommen, sodass niemand von ihnen auf den Gedanken gekommen wäre, jemanden, der sich auch nur einen Zentimeter unter ihrer eigenen Augenhöhe befand, eines Blickes zu würdigen.

Als schließlich die Glocken von Saint Giles ertönten, waren sie lauter, als Hazel es jemals vernommen hatte. Sie konnte die Vibrationen bis in ihre Knochen spüren. Währenddessen unterhielten sich einige der Männer noch für eine Weile, andere schlenderten umher, bis die kleine Tür aufschwang und plötzlich alle gleichzeitig hindurchgehen wollten.

Hazel hielt sich im Hintergrund und beobachtete die Besucher. Sie registrierte die allgemeine Ungeduld und hörte Begrüßungen, die überwiegend von kühler Reserviertheit geprägt waren. Und dann … ihr stockte der Atem – inmitten von Umhängen und langen, wallenden Mänteln stand jemand, den sie wiedererkannte. Es war der Arzt mit der Augenklappe, der ihrem Onkel Almont den Zahn eines Bettlers eingesetzt hatte. Dr. Straine. Er hatte sie nicht gesehen, aber Hazel drückte sich dennoch dichter an die Hofmauer – nur zur Sicherheit.

Die Glocken schlugen bereits Viertel nach, als alle Männer eingetreten waren und der Geräuschpegel endlich gesunken war. Die Tür fiel ins Schloss und Hazel blieb allein im Innenhof zurück.

Sie würde fünf Minuten abwarten – lange fünf Minuten –, ehe sie sich hineinschlich. Sie würde die nötige Zeit verstreichen lassen und dabei die fleckigen Laken betrachten, die über ihr aus den Fenstern hingen und in einer sanften Brise hin- und herschwangen. So übel war Old Town gar nicht, dachte Hazel. Ihre Mutter hatte ihr Geschichten von Mördern erzählt, die hinter jeder Ecke lauerten, einstige Gentlemen, die durch die Verderbtheit der Stadt zu Ungeheuern geworden waren. Wenn man Lady Sinnetts Worten Glauben schenkte, konnte man in diesem Bereich der Stadt kaum die Straßenseite wechseln, ohne auf ein halbes Dutzend monströser Gestalten zu stoßen, die Groschenromanen entsprungen zu sein schienen. Und dennoch hatte es Hazel ganz allein hierhergeschafft.

So. Das sollten fünf Minuten gewesen sein. In wenigen Augenblicken würde sie im Schutz der Schatten unerkannt hineinschlüpfen und mit eigenen Augen zusehen, wie Dr. Beecham III. – der Enkel des wahren Dr. Beecham höchstpersönlich! – demonstrierte, was in der Annonce als »Revolution auf dem Feld der Chirurgie« angepriesen worden war. Durch die Tür hörte sie vereinzelten Applaus. Etwas hatte begonnen. Jetzt war der richtige Zeitpunkt.

Da gab es nur ein Problem: Die Tür war verschlossen. Hazel rüttelte mehrmals daran in der Hoffnung, das Holz wäre lediglich verzogen oder aufgequollen. Aber nein, stattdessen musste sie feststellen, dass der Eingang sicher und fest verschlossen war. Hazel sank zu Boden. Dabei war es ihr egal, dass ihre Röcke auf den Pflastersteinen feucht wurden. Sie war den ganzen Weg umsonst hierhergekommen.

»Hey!«, ertönte es hinter ihr.

Hazel sah auf, beinahe rechnete sie damit, einem der Monster aus den Erzählungen ihrer Mutter zu begegnen. Doch nein, es war ein junger Mann, der teilweise von den Schatten auf der anderen Seite des Hofs verdeckt wurde. Er kam ihr bekannt vor. Diese grauen Augen und langen dunklen Haare hatte sie vor nicht allzu langer Zeit vor Almont House gesehen. Mit leisen Schritten kam er auf sie zu und streckte ihr seine Hand entgegen. Auch wenn er einen schmutzigen, fingerlosen Handschuh trug, waren seine Fingernägel sauber. Hazel ergriff die Hand und ließ sich von ihm aufhelfen.

Er räusperte sich. »Die Tür wird immer abgeschlossen, sobald die Vorführung beginnt. Dr. Beecham hasst Unterbrechungen.«

Hazel lächelte schwach. »Ja, das dachte ich mir.«

Der Fremde strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Sie sind nicht reingegangen, als Sie die Gelegenheit dazu hatten. Ich hab’s beobachtet. Also, ich hab nicht Sie beobachtet, aber ich hab Sie gesehen.«

»Ich hatte gehofft« – Hazel ordnete ihre Röcke –, »ich könnte hineinschlüpfen, nachdem die Vorführung angefangen hat. Um nicht bemerkt zu werden. Es war nicht anzunehmen, dass zu derartigen Veranstaltungen sonderlich viele Frauen kommen würden.«

»Wohl nicht.«

Hazel wartete. Der junge Mann trat von einem Fuß auf den anderen, während er versuchte, sich die staubigen Hände an der Hose abzuwischen. Schließlich ergriff Hazel wieder das Wort: »Ich bin Miss Sinnett«, stellte sie sich vor.

Bereits im nächsten Augenblick bereute sie es, ihren Namen gesagt zu haben. Ihr Gegenüber hob die Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln und verbeugte sich tief. »Sehr erfreut, Miss Sinnett.« Als er sich wieder aufrichtete, lächelte er immer noch.

Hazel spürte, wie Hitze ihren Nacken hinaufkroch. »Wäre es nicht üblich, sich jetzt ebenfalls vorzustellen?«

Das Lächeln des jungen Herrn wich einem Grinsen, das seine langen Eckzähne zum Vorschein brachte. »Wäre es das?«, fragte er, jedoch ohne seinen Namen zu nennen. Stattdessen sagte er: »Wenn Sie immer noch sehen wollen, was dadrinnen vor sich geht … ich kenne einen Weg hinein.«

»In das chirurgische Theater?«

Er nickte.

»Ja! Bitte!« Hazel zügelte die Aufregung in ihrer Stimme. »Ich meine, wenn es nicht zu viele Umstände bereitet.«

»Tut es nicht. Macht mir nichts aus.« Ohne weitere Umschweife ergriff der Fremde ihre Hand und führte sie durch eine Gasse, die so schmal war, dass sie Hazel vorher gar nicht aufgefallen war. Die feuchten Steinmauern rochen nach Schimmel und Schweiß und Hazels Rock machte ein schleifendes Geräusch, als er an den Wänden zu beiden Seiten entlangstrich. Der junge Mann vor ihr bewegte sich trittsicher und schlängelte sich so flink zwischen den unebenen Steinen hindurch, als bestünde er aus Rauch. Als sie schließlich an einer Holztür zum Stehen kamen, klopfte er zweimal. Die Tür glitt auf und im nächsten Augenblick wurde Hazel von ihrem Begleiter hineingezogen. Sie befanden sich in einem dunklen Gang, der lediglich von einer einzelnen Fackel ganz an seinem Ende beleuchtet wurde.

»Arbeiten Sie hier?«, fragte sie flüsternd, während sie weitergingen. »Für die Anatomen?«

»Gewissermaßen.« Er warf einen Blick über seine Schulter und traf den von Hazel. Seine grauen Augen schienen in der Dunkelheit zu leuchten, und obwohl die Luft drückend war, begann die junge Lady plötzlich zu frösteln. »Hier entlang, kommen Sie.«

Sie hatten das Ende des dunklen Gangs erreicht. Im Schein der Fackel schien das Gesicht des jungen Mannes nur aus Schatten und Kanten zu bestehen. Ganz in der Nähe hörte Hazel Stimmen – Gemurmel, durchsetzt vom melodischen Klang eines satten Baritons –, konnte jedoch keine konkreten Worte verstehen.

»Wenn Sie zuschauen wollen, hier ist die Tür.« Der Fremde deutete auf das dunkle Holz vor ihnen.

»Kommen Sie nicht mit?«, fragte sie.

»Nee«, erwiderte er. »Ich krieg im echten Leben schon genug Elend zu sehen, da schau ich mir nicht an, wie so ein Arzt noch mehr davon anrichtet, nur um Applaus zu bekommen.« Hazel war sich nicht sicher, ob das ein Witz sein sollte oder nicht. Auf der anderen Seite hörte man einen Mann schreien. Selbst im Fackelschein konnte sie erkennen, wie ihr Helfer die Augenbrauen hochzog, so als wollte er sagen: Sehen Sie?

Auch nachdem er die Tür einen Spaltbreit geöffnet hatte, konnte Hazel nichts als Dunkelheit erkennen. Sie zögerte. »Keine Sorge«, sagte der Mann. »Sie könn’ mir vertrauen.«

Die junge Dame nickte und hob ihre Röcke, um so lautlos wie möglich an ihrem Begleiter vorbeizuschlüpfen. Als ihre Körper zwischen den engen Wänden kurz aneinandergedrückt wurden, wandte er den Blick ab. Hazel legte die Hand auf den Türgriff und drückte behutsam dagegen. Als die hölzerne Tür gänzlich aufglitt, erkannte sie, wieso der junge Mann so sicher gewesen war, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte: Der Eingang befand sich unter den Tribünen, auf denen die Zuschauer saßen. Sie blickte zwischen Beinen und Stiefeln hindurch, hatte aber eine perfekte Sicht auf Beechams Bühne, die nur gut fünfzehn Meter entfernt war.

Hazel drehte sich um und wollte sich bedanken, doch sie war bereits allein.
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Aus der Einführung
 in das Gebiet der vornehmen Medizin

(1779) von Sir Thomas Murberry:

Der Unterschied zwischen einem Chirurgen und einem Arzt ist im achtzehnten Jahrhundert eklatant und eindeutig. Ein Arzt kann durchaus ein Gentleman mit Rang und Namen sowie beachtlichen Mitteln sein, der neben einer angemessenen Ausbildung in Latein und den schönen Künsten Zugang zu einer medizinischen Fakultät hatte. Seine Aufgabe besteht darin, Rat zu allen Arten körperlicher Leiden zu geben, seien sie innerlich oder äußerlich, und seine Patienten mit jeglichen Heilpackungen und Medikamenten zu versorgen, die Linderung versprechen.

Im Gegensatz dazu ist ein Chirurg oft ein Mann von niederem sozialen Stand, dem bewusst ist, dass ihm ein erfolgreiches Studium der Anatomie einen Weg zu höherem Ansehen bereiten kann. Er muss darauf gefasst sein, mit Armen und Entstellten zu arbeiten sowie mit jenen ungeliebten Monstern, die der Krieg oder die Umstände schauerlich haben werden lassen.

Ein Arzt arbeitet mit seinem Verstand. Ein Chirurg hingegen agiert mit seinen Händen und roher Gewalt.
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Er hatte dem hübschen Mädchen geholfen. Warum, wusste er selbst nicht. Sie war wohlhabend und wusste sich sicherlich selbst zu helfen. Aber Jack war sowieso gerade da gewesen. Er konnte längst nicht mehr zählen, wie oft er sich schon durch die geheimen Gänge der Society geschlichen hatte. Vielleicht hatte sie ihm leidgetan, wie sie da im Innenhof gehockt und so unendlich einsam gewirkt hatte. Das letzte Mal waren sie sich unten in New Town begegnet. Dort, wo die gerade gebauten Häuser glänzten wie Halfpennys und der Rasen in ordentlichen kleinen Quadraten wuchs. Sie gehörte nicht hierher, nach Old Town.

Auch Jack hätte sich längst nicht mehr hier herumtreiben sollen. Sein Handel mit Straine war abgeschlossen und Leichenräuber sollten bei Sonnenlicht eigentlich von der Bildfläche verschwunden sein – wie Vampire, von denen die Medizinstudenten der Stadt zehrten. Die Auslieferung hatte länger gedauert als geplant – Straine hatte ihm die letzte Guinee nicht zahlen wollen, weil der Leichnam bereits eine Woche alt war. Das stimmte zwar, war jedoch nicht Jacks Schuld. In letzter Zeit wurde es immer schwieriger, an Leichen zu kommen: Die Nachtwächter hatten die Friedhöfe von Edinburgh immer fester im Griff. Aber es war zwecklos, mit ihm feilschen zu wollen. Kein Wunder, dass die Gesellschaft ihn für die Beschaffung der Leichen auserkoren hatte: Mit seinem hin und her rollenden schwarzen Auge, der wächsernen Haut und den fettigen Haaren sah er praktisch selbst wie eine aus – und war ebenso unnachgiebig.

Jedenfalls war sein Geschäft für diesen Tag damit abgeschlossen – am Ende hatte der Assistent grollend den vollen Preis bezahlt, weshalb die Silbermünzen nun fröhlich in seiner Tasche klingelten. Jetzt wurde es Zeit für seine Arbeit im Grand Leon, dem Theater im Herzen der Stadt, in dem er die Bühne fegte und die Kostüme wusch, die Kulissen baute und auch sonst alles tat, was Mr Anthony ihm auftrug. Heute nach der Abendvorstellung, wenn Isabella von der Bühne kam und sich die pudrig-weiße Schminke vom Gesicht gewischt hatte, würde er sie fragen, ob sie ein Bier mit ihm trinken ging. Und vielleicht, ganz vielleicht, würde sie Ja sagen.
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Im chirurgischen Theater der Anatomists’ Society war es dunkel. Licht spendeten lediglich die Kerzen am Podestrand sowie einige Fackeln an den Wänden. Die Bühne lag tiefer als die Sitzreihen für die Zuschauer, um eine gute Sicht auf das zu ermöglichen, was sich hier abspielte. Tief in den Schatten unter den erhöhten Sitzbänken war Hazel praktisch unsichtbar. Zwischen ungeduldig hin und her wippenden Beinen konnte sie beobachten, wie Dr. Beecham ein Messer von einem Tablett wählte, das ein nervös aussehender Assistent für ihn bereithielt.

Beecham war ein gut aussehender Mann in seinen Vierzigern, dessen aschblondes Haar von einer Spur Grau durchzogen war. Trotz der drückenden, stickigen Luft im Saal trug er ein langärmeliges Hemd und ein Jackett, dessen Kragen ihm bis zum Kinn reichte. Seine Hände steckten in Handschuhen aus schwarzem Leder.

»Die zieht er wohl nie aus«, flüsterte ein Mann auf der Bank über Hazel seinem Begleiter zu. »Man sieht ihn nie ohne seine Handschuhe.«

»Vielleicht hat er ja Angst, Blut an den Händen kleben zu haben?«, flüsterte der andere zurück.

Welchen Grund er auch haben mochte, Beecham behielt die Handschuhe an, während er das Messer in die Höhe hielt. Es war lang, hatte eine gezackte Klinge und einen Griff aus poliertem Silber. Lächelnd betrachtete er, wie sein Werkzeug im Feuerschein zu glühen schien, ehe er es behutsam zurücklegte. Es war, als hätte er vergessen, dass jede seiner Bewegungen von einem ganzen Theater voller Männer verfolgt wurde. Hazel schaute so gebannt zu, dass ihr erst nach einigen Minuten die Person hinter Beecham auffiel: ein Mann mittleren Alters, der auf einem Tisch lag. Eines seiner Beine war mit einem Tuch abgedeckt.

Endlich ergriff Beecham das Wort. »Ich habe Ihnen etwas Außergewöhnliches versprochen, Gentlemen, und etwas Außergewöhnliches werde ich Ihnen auch bieten. Mein Großvater hat diese Gesellschaft gegründet, damit vornehme Herren der Wissenschaft zusammenkommen und sich über ihre Arbeiten und Entdeckungen austauschen können. Heute, verehrte Zuschauer, werde ich Edinburgh ins neunzehnte Jahrhundert führen.« Mit dem letzten Satz richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Patienten und zog schwungvoll das Tuch von dessen Bein.

Alle im Publikum schreckten gleichzeitig zurück. Auch Hazel sog scharf die Luft ein, was jedoch glücklicherweise niemand zu hören schien. Das Bein des Mannes sah grauenerregend aus: Es war geschwollen, an einigen Stellen grünlich, an anderen rötlich verfärbt, doppelt so dick wie ein normales Bein und von wulstigen violetten Venen durchzogen.

Dr. Beecham wählte nun eine andere Waffe vom Tablett seines Assistenten: eine Säge. Beinahe spielerisch hielt er sie in die Höhe, woraufhin der Patient zu wimmern begann. »Aber, aber, Mr Butcher. Jetzt ist nicht die Zeit, um ängstlich zu sein.«

Doch Mr Butcher war nicht imstande, diesem Ratschlag Folge zu leisten. Er wand sich wie ein Wurm, der am Haken hing, strampelte wild mit dem gesunden und schwach mit dem kranken Bein, während er den Kopf von einer Seite zur anderen warf. Beecham ließ die Säge sinken und seufzte. »Wenn Sie so freundlich wären, Gentlemen.«

Plötzlich traten zwei Männer aus dem Schatten hervor. Einer von ihnen trug einen hohen Zylinder und der andere hatte einen dicken roten Schnurrbart. Sie traten links und rechts an den Patiententisch heran und legten je eine Hand auf die Schulter des Patienten.

»Ich habe Mr Butcher, ehe er hierherkam, versichert, dass unser Verfahren weitestgehend schmerzlos sein würde, aber er scheint mir nicht zu glauben«, verkündete Beecham. Die Gentlemen im Publikum lachten verhalten. »Aber ich würde niemals lügen, meine Herren.«

Der Mediziner zog eine Phiole mit einer milchig-bläulichen Flüssigkeit aus seiner Jacke. Das Fläschchen war nicht größer als eine Spielkarte. Beecham hielt das Gefäß hoch über seinen Kopf, damit jeder in der Menge es sehen konnte.

»In dieser Flasche«, sagte er, »befindet sich die Zukunft der Chirurgie. Eine eigens von mir entwickelte chemische Verbindung. Mein Großvater schrieb in seinem Buch, ein Arzt müsse sich zuweilen als Apotheker betätigen. Und während ich seinem weisen Rat folgte, habe ich etwas Außergewöhnliches entdeckt. Dabei handelt es sich – Sie werden verzeihen, Gentlemen – um nichts Geringeres als ein Wunder.« Es folgte Unruhe in Form von missbilligendem wie interessiertem Raunen, begleitet von dem einen oder anderen Spazierstock, der gegen die Stufen gestoßen wurde. Doch Dr. Beecham fuhr fort: »Ich ganz allein habe ein beeindruckendes Präparat entwickelt, das alle Operationen schmerzlos machen wird.«

Dieses Mal konnte selbst Hazel nicht vermeiden, dass ihr ein Lachen entschlüpfte. Dr. Beecham deutete angesichts der Reaktionen lediglich ein Lächeln an und beäugte die Menge. »Bald, meine lieben Freunde, bald. Doch bevor wir beginnen, gedenke ich Ihnen eine weitere meiner Erfindungen vorzuführen.« Als er den Kopf zur Seite neigte, ertönte ein Knall, gefolgt von einem Zischen und dem Klirren von Glas – und mit einem Mal erstrahlte die Bühne in gleißend weißem Licht.

Hazel hob schützend einen Arm vor die Augen. Beecham war der Einzige, der angesichts der plötzlichen Helligkeit nicht zusammenzuckte. Die einzelnen Lichtquellen waren durch Leitungen miteinander verbunden und leuchteten nun heller, als Hazel es je in einem Innenraum gesehen hatte. »Gaslampen«, erklärte Beecham, »sind die Zukunft. Wie ich herausgefunden habe, können sie uns mit einigen Modifikationen die Arbeit im Operationssaal deutlich erleichtern.«

Die Männer klatschten Beifall und Beecham verneigte sich mit einem angedeuteten Nicken angesichts der ihm zuteilgewordenen Anerkennung. Nachdem der Applaus verklungen war, deutete der Arzt auf die Flasche in seiner Hand. Nun, da die Bühne von allen Seiten beleuchtet wurde, war die Farbe richtig erkennbar: Es war ein tiefes, von Silber durchzogenes Saphirblau. Das Licht der Gaslampen war so hell, dass weder das Gefäß noch ihr Besitzer einen Schatten zu werfen schienen.

Beecham hielt das Fläschchen in die Höhe und entkorkte es. Für einen Moment nahm Hazel einen seltsam süßlichen Geruch wahr, der sie an Wildblumen und Fäulnis zugleich erinnerte. Anschließend griff der Arzt in eine seiner anderen Manteltaschen und zog ein weißes Taschentuch hervor, das mit den Initialen W. B. bestickt war. Er präsentierte es dem Publikum wie ein Zauberer, um es dann in die Flasche zu tunken. Als er das Stück Stoff wieder herauszog, stieg Hazel erneut der Wildblumen-Fäulnis-Geruch in die Nase. Nur dass jetzt noch eine weitere Duftnote hinzugekommen war, die aus der Phiole freigesetzt wurde. Es war etwas Bekanntes, das sie jedoch nicht identifizieren konnte.

Mit dem Taschentuch in der Hand trat Dr. Beecham an den verängstigten Patienten heran. Obwohl die beiden stämmigen Männer ihn mit festem Griff zurückhielten, wand sich der Gefangene noch immer nach Kräften. Beecham lächelte, ohne dabei die Zähne zu zeigen.

Er wandte sich ans Publikum. »Meine Herren, ich präsentiere Ihnen Ethereum. Oder, wie ich es im Labor genannt habe: den ›Schottentrick‹.« Verwirrtes und interessiertes Raunen ging durch die Sitzreihen. Einige Männer stampften aufgeregt mit den Füßen, wobei eine Spinne herabfiel und in Hazels Haaren landete.

Dr. Beecham drehte sich schließlich wieder in Richtung des sich wehrenden Patienten und drückte ihm das Taschentuch fest aufs Gesicht, wodurch er dessen Schreie dämpfte. Das Strampeln hörte auf und die Männer auf der Tribüne verstummten. Mit einer anmutigen Bewegung nahm Dr. Beecham die Knochensäge vom Tablett und begann, an dem entstellten Bein zu sägen.

Es brauchte keine fünf Stöße in beide Richtungen und weniger als eine Minute, bis das Bein mit einem ekelerregenden feuchten Platschen in die Sägespäne auf dem Boden fiel. Beecham verzog keine Miene, auch nicht, als das Blut spritzte und einen leuchtend roten Streifen auf seinem Gesicht hinterließ. Er tauschte die Säge gegen ein langes Metallinstrument, an dessen Ende ein Haken befestigt war. Schnell und präzise zog er damit einige der noch blutenden Adern in den Beinstumpf des Patienten hinein. Nachdem er sorgfältig jedes Blutgefäß mit einem sauberen Kreuzknoten abgebunden hatte, gab er einem seiner Assistenten einen Wink, woraufhin dieser die blutende Wunde mit einem Leinentuch verband.

Während der ganzen Prozedur war der Operierte nicht aufgewacht und hatte auch nicht geschrien. Er schlief wie ein Kind, das einen schönen Traum genoss. »Der Schottentrick, meine Herren«, sagte Dr. Beecham ruhig.

Das gesamte Publikum brach in tosenden Applaus aus und ein paar Spinnen fielen auf Hazel herab. Ob es nun an ihrem Blickwinkel, am Licht oder dem Ausdruck größten Selbstvertrauens auf seinen Zügen lag – Hazel fiel auf, wie stark Dr. Beecham seinem Großvater ähnelte, dessen Porträt sie als Radierung auf der ersten Seite von Dr. Beechams Abhandlung gesehen hatte. Die kleine Nase, die niedrige Stirn, selbst die tiefen Grübchen, die sich beim kleinsten Anflug eines Lächelns zeigten. Es war unheimlich und gleichzeitig unverkennbar. Den einzigen Unterschied bildete das Blut, das dem lebenden Beecham noch immer vom Kinn tropfte.

Die Assistenten machten sich daran, die Bühne zu reinigen, die Flüssigkeiten vom Tisch zu wischen und das entstellte Bein fortzutragen. Dort, wo es gelandet war, hatte sich das Sägemehl so mit Blut vollgesogen, dass es selbst im grotesk hellen Licht der Lampen fast schwarz aussah. Gerade als sie fertig waren, kam der Patient blinzelnd zu sich. »Ist es …?«, fragte er.

»Vorbei«, verkündete Dr. Beecham. Das Publikum brach erneut in Applaus aus.

Hazel war schwindelig von der Hitze und dem warmen, kupfrigen Geruch, gespickt mit den Bildern dessen, was sie gerade gesehen hatte. Eine Operation! Mit ihren eigenen Augen! Geschädigtes, verfärbtes Fleisch war weggeschnitten worden, um das darunterliegende, saubere und leuchtende Rot zum Vorschein zu bringen. Venen und Arterien wurden mit der flinken Geschicklichkeit eines Meisters mithilfe einer Nähnadel abgebunden. Doch das Aufregendste war das Gebräu, dieses Ethereum, was auch immer das sein mochte, das den Patienten in Schlaf versetzt hatte.

Beecham musste den Arm heben, um die ekstatische Menge zu beruhigen. »Meine Anatomievorlesung beginnt in diesem Semester von vorn. Die Gebühr ist in voller Höhe am ersten Unterrichtstag zu entrichten. Ich warne Sie, der Kurs ist über alle Maßen fordernd, aber ich kann Ihnen sagen: Noch nie ist einer meiner Schüler bei der ärztlichen Prüfung gescheitert.«

Als nun wieder tosender Applaus erklang, lächelte er.

Unterricht! Das war es. Die Antwort, die Hazel gesucht hatte, ohne überhaupt die Frage zu kennen. Der unsichtbare Faden, der sie von Hawthornden hierhergeführt hatte, an genau diesen Ort um genau diese Zeit. Sie müsste sich nicht mehr heimlich in das Arbeitszimmer ihres Vaters schleichen, um eine ohnehin veraltete Ausgabe von Dr. Beechams Abhandlung auswendig zu lernen. Schluss mit maroden Buchrücken und kleinen Experimenten, die sie notdürftig mit Material aus dem Garten zusammenstückeln musste. Sie könnte ein ganzes Semester lang von einem richtigen Chirurgen lernen, könnte Leichen untersuchen, Fälle lösen. Vielleicht könnte sie sogar ein Heilmittel gegen das Römische Fieber finden! Die Retterin Schottlands – wie könnte ihre Mutter dann noch Einwände erheben, wenn Hazel eine gefeierte Berühmtheit wäre?

Selbst ihr Vater auf St. Helena würde davon erfahren, durch Briefe und Zeitungsartikel. Der Gefangene, Napoleon, würde vor Schreck tot umfallen, wenn er von der brillanten weiblichen Ärztin erfahren würde. Ganz abgesehen davon, dass dann die Entsendung ihres Vaters Geschichte wäre und er wieder nach Hause kommen könnte. Wenn ihre Mutter glaubte, Hazel würde zur Ballsaison nach London fahren, war das ein schwerer Irrtum. Unter gar keinen Umständen. Man würde sie auf ein Pferd binden müssen, um sie in einer Zeit wie dieser aus Edinburgh zu schaffen, wenn endlich das neunzehnte Jahrhundert anbrach und sie die Chance hatte, ganz vorn mit dabei zu sein.

Hazel hielt es für sicherer, zu warten, bis sich der Raum weitgehend geleert hatte, bevor sie durch den schmalen Gang in die Außenwelt zurückkehrte. Langsam schob sich die Menge Richtung Ausgang, während etwa ein Dutzend Männer sich aneinander vorbei zur Bühne drängten, um Dr. Beecham die Hand zu schütteln. Offenbar hofften sie, etwas von seinem Genie und seiner Wichtigkeit möge dabei von Handfläche zu Handfläche übertragen werden.

Dann schien es endlich, als hätten die meisten der Gentlemen den Saal verlassen. Nachdem die Assistenten den Tisch sauber gewischt hatten, zogen sie sich gemeinsam mit Dr. Beecham in ein Hinterzimmer zurück. Erst dann suchte Hazel nach der verborgenen Tür und zwängte sich durch die schmale Gasse, bis sie wieder auf der Straße stand.

Es dämmerte bereits. Die junge Lady wusste nicht, wie lange die Vorführung gedauert hatte, aber die Stadt um sie herum wirkte verändert und die Luft roch jetzt schwer nach Fett und Fisch. Sie musste nach Hause. Mit Sicherheit hatte sie die Teestunde verpasst und ihre Mutter würde außer sich sein, doch Hazel konnte immer noch vorgeben, sich im Wald verirrt zu haben oder so etwas in der Art. Sie würde so schnell reiten, wie sie konnte, und …

»Miss Sinnett, richtig?« Eine Stimme wie knorriges Holz, das in Honig getaucht worden war, unterbrach ihre Gedanken.

Hazel drehte sich um und fand sich plötzlich dem einäugigen Arzt gegenüber, dem sie im Haus ihres Onkels begegnet war. »Dr. Straine.« Mit klopfendem Herzen brachte sie so etwas Ähnliches wie einen Knicks zustande.

Der Doktor war kleiner, als sie gedacht hatte. Sein ganzes Auftreten, seine Haltung und der lange schwarze Umhang verliehen ihm das Aussehen eines majestätischen Geiers, aber nun, aus nur einem Meter Entfernung, stellte sie verblüfft fest, dass sie beinahe gleich groß waren.

»Ich erschaudere bei der Vorstellung, dass eine junge Dame von Ihrem Stand sich in Old Town aufhält.« Er schürzte die Lippen und kniff das sichtbare Auge zusammen. »Und das ohne Begleitung.«

Hazels behandschuhte Hände wurden ganz schwitzig. Sie zwang sich, ein Lächeln aufzusetzen und nicht zur Tür der Society hinüberzusehen. »Nur ein Spaziergang. Der herrlichen Luft wegen«, erklärte sie mit dünner Stimme.

Die Offensichtlichkeit dieser Lüge spiegelte sich auf dem Gesicht ihres Gegenübers. Kurz ballte Dr. Straine seine Hände zu Fäusten, was seine ledernen Handschuhe zum Knarzen brachte. »Eine Schande«, sagte er, »dass Frauen in der Society nicht zugelassen sind. Ich fand schon immer, dass das schöne Geschlecht einen … beruhigenden Einfluss auf die blutrünstigen Triebe der Männer hat.«

»Allerdings«, antwortete Hazel trocken.

Straines Auge schien durch ihre Kleidung und Haut geradewegs bis auf ihre Knochen blicken zu können. Dann durchbrach er endlich die Stille: »Bestellen Sie Ihrem Onkel meine besten Grüße.« Er machte auf dem Absatz kehrt, und noch ehe Hazel etwas erwidern konnte, war er verschwunden.

Die Straßen wirkten in der Dämmerung tatsächlich verändert. Aus Fenstern und Hauseingängen konnte Hazel die gaffenden Blicke fremder Leute auf sich spüren. Zügig raffte sie ihre Röcke und lief zur Hauptstraße zurück, wo sich bereits der letzte Schimmer des Tageslichts auf dem Kopfsteinpflaster spiegelte.

Bei ihrer Ankunft auf Hawthornden brannte nur noch ein Feuer – es war das in der Küche. Hazel nahm sich eine Kerze, um unbemerkt in ihr Zimmer schleichen zu können. Dabei bemerkte sie die langen Schatten von Cook und der Spülmagd an der Küchenwand und hörte Cooks schallendes Lachen – die beiden spielten gerade Karten. Mit leisen Schritten schaffte sie es die Treppe hinauf und sah, dass die Tür zu Lady Sinnetts Zimmer geschlossen war. Als sie ihre eigenen Räumlichkeiten betrat, fand sie ihre Kammerzofe Iona dösend auf einem Stuhl vor den noch glimmenden Kohlen im Kamin. Als diese die Ankunft ihrer Miss bemerkte, rappelte sie sich zügig auf, um Hazel das Kleid aufzuschnüren und ihr ins Bett zu helfen.

»Waren Sie …?«, setzte sie an.

Hazel schüttelte den Kopf. Plötzlich war sie so erschöpft, dass sie kaum noch sprechen konnte. Die ganze Last dieses Tages schien mit einem Mal über sie hereinzubrechen und ihre Glieder wurden so schwer, als hätte sie statt Blut geschmolzenes Blei in den Adern.

Als sie wie betäubt auf ihrer Matratze lag, ließ sie die Vorführung in Gedanken immer wieder von Neuem ablaufen, in der Hoffnung, jedes Detail möge sich in ihren Gedanken einprägen wie ein Motiv in einem Holzschnitt. Erst im letzten Augenblick vor dem Einschlafen, nur noch durch einen seidenen Faden mit dem Wachsein verbunden, fiel ihr siedend heiß ein, welchen Ursprung der dritte Geruch in der blauen Flasche gehabt hatte. Es war eine Erinnerung, die in den Tiefen ihres Bewusstseins verborgen lag. Es war die Erinnerung an eine Zeit, in der Hazel in genau diesem Bett gelegen hatte und ihr vor Dehydrierung und Übelkeit ganz schwindelig gewesen war. Sie war sich sicher gewesen, dass die Krankheit sie dahinraffen würde. Dr. Beechams Zauberflasche hatte nach Wildblumen und Fäulnis gerochen. Und nach Tod.
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Hazel hatte zumindest mit einer scharfen Strafpredigt gerechnet, einem Schlag mit der Birkenrute auf die Finger oder einem strengen »Warte nur, bis dein Vater davon erfährt! Was meinst du, wie wütend er sein wird!«. Gewiss, wenn Hazels Mutter nicht gerade vollständig in ihrer Trauer um George versank, war sie so obsessiv damit beschäftigt, Percy zu verhätscheln, dass sie kaum über den Rand ihres eigenen Reifrocks hinausblicken konnte. Und dennoch – was Hazel getan hatte, musste doch irgendwelche Konsequenzen haben.

Doch nein. Als Hazel am nächsten Vormittag aufwachte und das Sonnenlicht bereits schwer und gelb durch die Vorhänge fiel, stellte sie fest, dass ihre Mutter noch nicht einmal die eigenen Gemächer verlassen hatte. Iona hatte berichtet, dass Lady Sinnett auch das gestrige Abendessen verpasst hätte.

Vor Georges Tod war ihre Mutter nicht so gewesen. Als Hazels älterer Bruder noch lebte – und sowohl er als auch ihr Vater noch da waren –, da waren sie, nun, eine ganz normale Familie gewesen. Teestunde in der Bibliothek. Lesungen vor dem Kamin. Weihnachtsfeiern in Almont House. Vergnügliche Nachmittage, an denen Hazels Vater mit ihr zu der kleinen Quelle hinter Hawthorndens Wäldern gewandert war, um ihr die verschiedenen Arten von Moorhühnern zu zeigen, die um sie herum durchs Unterholz tapsten. Doch dann kamen die Entsendung ihres Vaters – eine sehr prestigeträchtige, wie Lady Sinnett ihnen oftmals ins Gedächtnis zu rufen pflegte – und das Fieber, an dem George starb. Jetzt gab es zu Hause nur noch sie drei: Hazel, ihre Mutter und Percy. Percy, der verwöhnte kleine Prinz, der Stolz und die Freude ihrer Mutter, der beschützt und behütet wurde wie die Perle in einer Auster, damit er niemals krank werden konnte so wie George. Lady Sinnett widmete Percy nun ihre gesamte Zeit. All ihre Aufmerksamkeit galt seiner Ausbildung, seiner Kleidung und der Luft, die er atmete, und wenn sie einmal mit Hazel sprach, dann meistens nur, um zu fragen, wo Percy hingelaufen sei.

Die junge Lady sah ihre Mutter erst einige Tage später wieder, als diese beim Frühstück viel Aufhebens um den Speck ihres Goldjungen machte. Unbemerkt setzte sie sich auf ihren Platz, während Lady Sinnett Percy mit einem Taschentuch das Fett von den Wangen tupfte.

Zu Hazels großer Verblüffung wandte sich ihre Mutter dann aber doch noch an sie. »Speck, meine Liebe?«, fragte Lady Sinnett und reichte ihr einen Teller. Georges Tod lag mehr als ein Jahr zurück, doch ihre Mutter trug immer noch ihre Trauerkleidung, einschließlich schwarzer Handschuhe. Ihr Kleid bestand aus schwarzem Taft und mitten auf der Brust trug sie eine Brosche mit einer Locke von George.

Vorsichtig nahm Hazel den ihr angebotenen Teller entgegen. Das war bestimmt eine Falle. Wenn ja, würde sich die Schlinge schon bald zuziehen. Vielleicht hatte ihre Mutter ihre Abwesenheit doch bemerkt und die scheinbare Gleichgültigkeit war nur Fassade gewesen, um Hazel in falscher Sicherheit zu wiegen.

»Percy, Liebling, lauf doch schon mal zu Master Poglia und sag ihm, er soll mit dem Unterricht beginnen«, sagte Lady Sinnett lächelnd.

Percy beäugte seine Schwester zunächst misstrauisch, gehorchte aber dann doch seiner Mutter und hüpfte fröhlich aus dem Speisezimmer.

Lady Sinnett nahm bemüht beiläufig einen Schluck Tee. »Im Theater – im Grand Leon natürlich – gibt es heute Abend eine Premiere. Irgendein reizendes Tanzstück, nehme ich an. Ich dachte, wir sollten zusammen hingehen, du und ich.«

Hazel verschluckte sich fast an ihrem Toast. »Wir beide? Zusammen?«

»Natürlich«, sagte Lady Sinnett. »Darf eine Mutter etwa nicht mit ihrer Tochter zu gesellschaftlichen Anlässen erscheinen?«

»Ich denke, schon. Was ist mit Percy?«

»Percy ist noch zu jung fürs Theater, Liebling. Und wer weiß, was er sich da einfangen könnte. Er wird bei Mrs Herberts gut aufgehoben sein. Was für eine dumme Frage.« Lady Sinnett wartete ab, ob Hazel noch etwas sagen würde. Als das nicht geschah, fuhr sie fort: »Nun, wunderbar. Ich werde Iona anweisen, dich in das neue Seidenkleid zu kleiden. Das arsenitgrüne. Das lässt deine Augen, nun ja, etwas weniger braun aussehen.«

Dann steckte Hazel also doch nicht in Schwierigkeiten. Sie war so erleichtert, dass sie nur nicken konnte.

Lady Sinnett nahm ihr Einverständnis mit einem erfreuten Lächeln zur Kenntnis. »Ich bin noch in Trauer, gewiss, aber ich denke, ich kann die Perlen meiner Mutter und den Smaragdring, den ich von deinem Vater habe, tragen. Er hat ihn mir gekauft, als wir noch verlobt waren. Ich weiß nicht, wie er sich das Schmuckstück leisten konnte, damals war er noch ein einfacher Leutnant. Und ich, Tochter eines Viscounts, habe mich so leicht hinreißen lassen von romantischen Gedanken und« – sie stieß eine Art zynisches Lachen aus – »Liebe. Weißt du, ich bin in Almont House aufgewachsen, mit einem Cottage in Devon für den Sommer und einer Wohnung in London für die Ballsaison.« Sie bemerkte den eigenartigen Blick, mit dem ihre Tochter sie besah. »Warum starrst du mich an wie eine Katze, die auf einem Fenstersims festsitzt? Das tut der Falte auf deiner Stirn überhaupt nicht gut.«

Hazel zwang sich, einen Schluck Tee zu trinken. »Ich glaube, so viel hast du nicht mehr mit mir gesprochen, seit …« – sie war klug genug, Georges Namen nicht zu erwähnen – »seit Vater fort ist.«

»Also wirklich, Hazel, dich lächerlich zu machen steht dir überhaupt nicht«, spottete Lady Sinnett.

Sie saßen noch einige Augenblicke lang da, ohne etwas zu sagen. Nur das Klirren von Gabeln auf Porzellan und ein gelegentliches Knacken des Feuers durchbrachen die Stille. Als Lady Sinnett erneut das Wort ergriff, klang ihre Stimme verändert. Schwer und ernst. Sie sah Hazel nicht an, sondern blickte aus dem Fenster, hinaus auf das weite, neblige Feld und die dahinterliegenden Ställe.

»Hazel, wenn dein Vater stirbt«, sagte sie, »ist Percy der Alleinerbe. Das weißt du. Alles – das Haus, das Grundstück, Vaters Vermögen, sogar das Geld, das ich mit in die Ehe gebracht habe – geht dann an Percy.«

Wie aufs Stichwort hörten sie den kleinen Jungen lachend über die obere Galerie laufen. Seine Schritte, begleitet von seiner kindlichen Freude, hallten von den Wänden wider. »Damit will ich sagen«, fuhr Hazels Mutter behutsam fort, »dass es durchaus angebracht wäre, deinen Cousin früher oder später dazu zu bewegen, eure Verlobung offiziell zu machen.«

Hazel lachte. »Offiziell machen? Mutter, wir sind praktisch verlobt, seit wir Kinder sind.«

Lady Sinnett lachte nicht. Sie presste die dünnen Lippen zusammen. »Hat er schon um deine Hand angehalten?«

»Nun, das nicht, aber …«

»Betrachte deine Zukunft nicht als Spiel, Liebes. Es birgt lediglich das Risiko, zu verlieren.« Lady Sinnett läutete nach dem Personal, das den Tisch abräumen sollte. »Ich werde meinen Kräuteraufguss im Schlafzimmer einnehmen«, verkündete sie und erhob sich. Im Hinausgehen warf sie einen letzten Blick zurück zu Hazel und fügte hinzu: »Sag Iona, sie soll heute Abend mehr Goldfaden für die Verzierungen an deinem Dekolleté verwenden. Und die Jacke enger machen, wenn es sein muss. Bernard soll in dir heute Abend eine Frau sehen, keine Spielgefährtin.«

Im Kamin fiel ein Holzscheit um und das Feuer knackte. Das Stück Speck in Hazels Hals kam ihr mit einem Mal sehr groß vor.
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Als Hazel und ihre Mutter am Grand Leon eintrafen, waren die meisten Passagiere bereits aus ihren Kutschen gestiegen. Lady Sinnett trug an diesem Abend ein graues Kleid mit langen, etwas aus der Mode gekommenen Ärmeln. Hazels dagegen war ein rotes Seidenkleid mit Stickereien aus Chenillegarn an Saum und Ärmeln, das ihre Mutter aus Paris mitgebracht hatte. Sie war bisher kaum dazu gekommen, es zu tragen, doch beim Anblick des arsenitgrünen Kleides, das Iona ihr aufs Bett gelegt hatte, hatte sie sich unwohl gefühlt. Irgendwie hatte sie stattdessen das Rot, das sich vergessen ganz hinten in ihrer Garderobe verbarg, gelockt. Es war weniger steif als der übliche Rock und hatte eine durchscheinende Schulterpartie.

»Lady Sinnett, Sie sehen aber reizend aus!«

Hyacinth Caldwaters großer Busen begegnete Hazel auf Augenhöhe, als sie die Stufen zum Grand Leon hinaufstiegen. Mrs Caldwater hatte bereits zwei Ehemänner hinter sich und sah aus, als wäre sie auf der Pirsch nach einem dritten. Sie trug ein Kleid, das nicht nur schockierend pink war, sondern obendrein durch einen tiefen Ausschnitt auffiel. Ihre Wangen waren in einem dermaßen leuchtenden Rot geschminkt, dass man es an einer halb so alten Frau als mädchenhaft bezeichnet hätte.

Lady Sinnett wirkte angespannt. »Mrs Caldwater. Wie schön, Sie zu treffen«, sagte sie und sah gleichzeitig aus, als wäre das Gegenteil der Fall.

»Das ist ja Ewigkeiten her! Immer noch in Halbtrauer? Ach, meine Arme! Wie wunderbar, Sie wieder unter Menschen zu sehen. Aber Sie haben mich gar nicht wie versprochen zum Tee eingeladen – ich habe es nicht vergessen! Haha! Und ooooh!« Mrs Caldwater quietschte erfreut auf, als ihr Blick auf Hazel fiel. »Das kann doch nicht Hazel sein. Nein, nein! Unmöglich. Wie groß sie geworden ist. Sie ist ja schon richtig erwachsen. Sie halten das Mädchen doch nicht versteckt, oder?«

Lady Sinnett blickte an Mrs Caldwater vorbei, offensichtlich in der Hoffnung, jemand anderes würde sie in ein Gespräch verwickeln. »Nein«, sagte sie geistesabwesend. »Ich fürchte, Hazel ist ein Bücherwurm. Sie verlässt Hawthornden nur, wenn es sich überhaupt nicht vermeiden lässt.«

»Ein Bücherwurm. Wie faszinierend. Was liest du denn, meine Liebe? Romane?«

Hazel schaute zu ihrer Mutter, bevor sie antworte. »Ich habe gerade den Alterthümler begonnen, vom Autor von Waverly. Mein Vater hat es bestellt und mir geschickt.«

Mrs Caldwater faltete ihre Hände vor der Brust. »Was für ein Köpfchen sie doch hat, nicht wahr, Lavinia?«

Lady Sinnett griff nach Hazels Hand. »Wir müssen jetzt wirklich zu unseren Plätzen.«

Doch das hielt Hyacinth Caldwater nicht davon ab, ihnen auf der Treppe hinterherzurufen: »Und vergessen Sie nicht den Tee, Lavinia! Ich wäre empört, wenn Sie mir weiter aus dem Weg gingen!«

»Eine furchtbare Frau«, murmelte Lady Sinnett, während sie und Hazel sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnten. »Ach, sieh nur, da sind Bernard und dein Onkel.«

Bernard verbeugte sich vor Hazel und Lady Sinnett, als die beiden näher kamen. »Ich hoffe, es geht dir gut, Hazel? Ich muss sagen, dieses Rot steht dir ausgezeichnet.«

Hazel konnte sich einfach kein Lächeln abringen. Sobald sie ihren Cousin anblickte, sah sie nichts weiter als diesen selbstgefälligen, leeren Gesichtsausdruck von neulich auf der Straße. Als wir Kinder waren, hatte er gesagt. Wenn er wüsste, wozu sie imstande war und was sie gesehen hatte!

Lady Sinnett verpasste ihrer Tochter einen harten Stoß mit dem Ellbogen in die Rippen. »Sehr gut, vielen Dank, Cousin«, erwiderte Hazel daher kühl.

»Wir sehen dich doch hoffentlich zur Ballsaison in London, oder, Bernard?«, beeilte sich Hazels Mutter zu fragen. Ihr Lächeln erinnerte an das einer Schlange. »Hazel freut sich so auf den Maskenball, den der Duke immer in Delmont veranstaltet, nicht wahr, Liebling?«

Hazel wandte den Blick ab. »Hmmm«, bestätigte sie.

»Den werde ich mir nicht entgehen lassen«, sagte Bernard. »Oh, mein Vater ruft mich in unsere Loge. Wenn die Damen mich entschuldigen.« Nach einer erneuten Verbeugung verschwand er in der Menge.

Hazel und ihre Mutter stiegen die restlichen Stufen zu ihren Plätzen hoch und nahmen in einer der oberen Logen auf der rechten Seite des Theaters Platz. Der dicke, staubige Vorhang aus dunklem Samt war noch geschlossen und das Orchester war gerade dabei, sich aufzuwärmen. Hazel nutzte die Zeit bis zur Vorstellung, um zu sehen, wer heute Abend alles gekommen war.

Bernard und Lord Almont saßen in einer Loge auf der gegenüberliegenden Seite des Saals, direkt neben – ausgerechnet – Cecilia und Gibbs, den Hartwick-Ellis-Zwillingen. Seit wann hatte Hazel Cecilia nicht mehr gesehen? Seit dem Morris-Ball im vergangenen Sommer? Jedenfalls war Cecilia in der Zwischenzeit gewachsen und ihr Hals war jetzt lang und schlank wie der eines Storchs. Schön war sie schon immer gewesen und auch heute Abend zierten aufwendig eingedrehte blonde Ringellocken ihren Kopf. Sie schüttelte sie von einer Seite zur anderen, damit sie im Licht glänzten, während sie schamlos kicherte und so alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen versuchte. Ihr Bruder Gibbs blickte dagegen mürrisch wie immer. Er war ein blonder Junge, bei dem Augen, Nase und Mund in einem tellergroßen Gesicht allesamt zu klein geraten wirkten und zu dicht beieinander zu stehen schienen.

»Cecilia sieht gut aus«, sagte Hazel zu ihrer Mutter.

Lady Sinnett antwortete nicht. Stattdessen schien sie die junge Dame – und Bernard, wie Hazel jetzt erkannte – mit ihren Blicken zu erdolchen. Bernard, der offenbar mit Cecilia lachte, der fröhlich jedem Schütteln ihrer Ringellocken auswich und freundlich über den Stoff ihres Handschuhs strich, als sie mit beiden Händen nach der seinen griff. War das … flirteten die beiden etwa? Unmöglich. Cecilia Hartwick-Ellis hatte ungefähr so viel Persönlichkeit wie eine Schale Reispudding. Beide – Cecilia und Gibbs – konnten vermutlich nicht mal zusammen bis fünf zählen, wenn sie bei vier anfingen. Und ganz gewiss würden beide zusammen nicht einmal auf so viele Bücher kommen.

In diesem Moment stieß Cecilia ein so albernes, falsches Lachen aus, dass Hazel es quer durchs Theater hören konnte. Und ihrem Cousin schien das zu gefallen! Er trug die Haare heute Abend anders – nach vorn gekämmt und mit langen Koteletten, als wollte er diesen skandalösen Dichter Lord Byron imitieren. Er beugte sich vor, um seiner Sitznachbarin etwas ins Ohr zu flüstern, woraufhin diese erneut ein lautes Lachen ausstieß und dabei so übertrieben den Kopf zurückwarf, dass ihre Locken wippten. Hazel ertrug den Anblick nicht länger. Sie wusste nicht, wer von beiden peinlicher war.

Endlich wurde die Gasbeleuchtung heruntergedimmt und das Orchester setzte zu einem düsteren Klagelied in Moll an. Als der Vorhang geöffnet wurde, enthüllte er eine beinahe leere Bühne. Die in Grau- und Brauntönen gehaltene Kulisse sollte ein nebliges Moor darstellen, das durch die Attrappe eines toten, knorrigen Baums und eines tief hängenden orangefarbenen Mondes ergänzt wurde. Zu Beginn der Szene schwebte eine blonde Tänzerin in einem fließenden, nachthemdähnlichen weißen Gewand auf die Bühne. Begleitet wurde sie von einem männlichen Tänzer, der wohl ihren Ehemann darstellen sollte. Hazel versuchte, sich auf die Handlung zu konzentrieren, und nicht auf das, was sich in der Loge gegenüber abspielte. Der Tanz des Paares erzählte die Geschichte eines weit entfernten Krieges, in dessen Dienst der Mann nun treten sollte. Seine Abwesenheit bewirkte, dass die Frau bald darauf niedergeschlagen einsame Kreise auf der Bühne zog und die Arme gen Himmel – oder besser gesagt zu den Deckenbalken über ihr – streckte. Jeden Tag trat die Frau ans Fenster und wartete auf ihren Liebsten. Jeden Tag wurde ihre Hoffnung enttäuscht.

Und dann erscheint tatsächlich ein Mann: Ganz in Schwarz gekleidet, verbirgt der Fremde sein Gesicht hinter dem Schnauzbart eines Schurken, während er die Jacke ihres verschollenen Gatten trägt. Vielleicht ist es wirklich ihr Geliebter, der aus dem Krieg zurückgekehrt ist, denkt die Frau. Die beiden tanzen zusammen, sie wird verführt. Doch dann fällt die Kostümierung des Mannes und enthüllt nicht etwa ihren Ehemann, sondern den Teufel persönlich. Verzweifelt über ihren Fehler und den Betrug nimmt die Tänzerin einen Dolch von ihrem Schreibtisch und sticht sich damit in die Brust. Rote Bänder, die ihr Blut darstellen sollen, ergießen sich flatternd auf die Bühne. Sie sinkt zu Boden. Als ihr echter Gatte endlich nach Hause zurückkehrt, findet er ihren kalten Leichnam und der Vorhang fällt. Eine Tragödie.

Ein bisschen plump, dachte Hazel. Doch Le Grand Leon war noch nie für seine Subtilität bekannt gewesen. Im vergangenen Monat hatte eine andere Geschichte mit mehr oder weniger derselben Handlung Premiere gefeiert – eine junge, schöne, tugendhafte Frau wurde vom rechten Weg abgebracht, mit dem Unterschied, dass es damals ein fremdländischer Vampir war, der sie mit Gold und Juwelen lockte, um dann ihr Herz zu verspeisen.
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Das war die Lektion, die junge Mädchen stets gelehrt wurde: Lass dich nicht von jedem Mann verführen, der dir über den Weg läuft, bewahre deine Tugend – natürlich nur, bis du auf den Richtigen triffst und dein gesamtes Leben von der Verführung durch diesen einen Menschen abhängt. Es war eine aussichtslose Situation, eine Falle der gesamten Gesellschaft: Frauen auf Gedeih und Verderb einem beliebigen Mann auszuliefern, der sie wollte, sie aber gleichzeitig für jeden Versuch, einen Mann dazu zu bringen, sie zu wollen, zu verdammen. Passivität war das höchste Gut. Habe Geduld, sei still, schön und unberührt wie eine Orchidee. Dann und nur dann wirst du deinen Lohn erhalten: eine Käseglocke zu deinem eigenen Schutz. Gott bewahre, dass man so wurde wie Hyacinth Caldwater.

Lady Sinnett hatte sich während der gesamten Vorstellung an der Armlehne ihres Sitzes festgekrallt, und noch bevor der Applaus verklungen war, zerrte sie Hazel von ihrem Platz, die Treppen hinunter, raus aus dem Gebäude und hinein in die Kutsche.

Sie wartete, bis sie das Theater ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten und auf der ruhigen, breiten Straße fuhren, die zurück nach Hawthornden führte. Erst dann wandte sie sich an Hazel: »Hast du«, brachte sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor, »irgendeine Ahnung, was aus dir werden wird?«

»Was meinst du?«, fragte Hazel.

Lady Sinnett schluckte und presste die Lippen zusammen. »Die Welt ist Frauen nicht freundlich gesinnt, Hazel. Selbst solchen wie dir nicht. Ja, dein Großvater war ein Viscount, aber ich war lediglich seine Tochter. Daher hat das sehr wenig zu bedeuten. Hawthornden gehört deinem Vater, und wenn er … wenn dein Vater stirbt, wird das Anwesen an Percy fallen. Weißt du, was mit unverheirateten Frauen passiert?«

Hazel runzelte die Stirn. »Ich nehme an … ich meine …«

Lady Sinnett schnitt ihr mit einem traurigen, bitteren Lachen das Wort ab. »Kein Dach über dem Kopf. Dem Wohlwollen und der Gnade deiner Verwandten ausgeliefert. Angewiesen auf den Schutz deines Bruders und der Frau, die er zu heiraten beschließt. Du wirst deine Schwägerin um ein wenig Mitgefühl anbetteln müssen und beten, dass sie ein freundliches Wesen hat.«

Hazel wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Stattdessen starrte sie stumm auf ihren Schoß.

Als ihre Mutter schließlich weitersprach, strich sie über den Rand ihres Schleiers. »Mir … wird bewusst, dass ich dir, seit George uns verlassen hat, vielleicht nicht all die Fürsorge habe angedeihen lassen, die nötig gewesen wäre. Vielleicht habe ich die Wichtigkeit deiner Hochzeit mit Bernard Almont nicht genügend hervorgehoben, weil ich angenommen hatte, du wüsstest das bereits.«

»Ich weiß es.«

»Ja, das dachte ich auch. Ein so kluges Mädchen, die Nase stets in einem Buch. Nicht jeder wird mit deinen kleinen … Eigenheiten … so nachsichtig sein wie dein Cousin. Die Bücher über Naturphilosophie, die du aus dem Studierzimmer deines Vaters stiehlst, zum Beispiel – wenn wir erst in London sind, wird es so etwas nicht geben. Ich wette, Cecilia Hartwick-Ellis’ Kleider sind nicht ständig mit Schlamm befleckt – oder mit Druckerschwärze.«

»Aber nur, weil sie nicht lesen kann«, murmelte Hazel zum Fenster der Kutsche gewandt.

Lady Sinnett erwiderte pikiert: »Dann liegt dein Schicksal nun in deiner eigenen Hand. Ich habe dir allen mütterlichen Rat gegeben, den ich habe.«

Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend und Hazel starrte in eine trostlose Finsternis, die sie aus der Stadt Richtung zu Hause begleitete.
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Für die Premierenaufführung an diesem Abend fehlten zwei Bühnenarbeiter, weshalb Jack für sie einspringen musste, indem er Kostüme bereitlegte und die Gaslampen am Bühnenrand überprüfte. Eigentlich wäre er gern bereits an seinem Platz gewesen, hoch oben in den Rängen und bereit, auf Mr Anthonys Stichwort den Vorhang zu heben.

Isabella machte ihre letzten Dehnübungen, ihr Gesicht war bereits gepudert und sie trug ihr Kostüm aus fließendem Musselin. Sie sah schön aus, fand Jack, mit den hochgesteckten Haaren und Rouge auf den Wangen. Andererseits fand Jack sie immer schön. Er verbrachte jede Vorstellung damit, ihr von hoch oben über der Bühne aus zuzusehen – ihren Bewegungen zu folgen, die so elegant und fließend waren wie die eines Fischs im Wasser. Bei ihr wirkte es so mühelos. Sie drehte sich um, sah, dass er sie anstarrte, und lächelte. Jack lächelte zurück.

»He, Loverboy!«, rief Mr Anthony, eine Zigarre im Mundwinkel. Er war gerade dabei, ein Seil zu sichern. »Denk dran, den Baum für den zweiten Akt aufzustellen. Carafree ist nicht da, also musst du das übernehmen.« Er seufzte schwer. »Das kriegst du doch hin, oder, Jack?« Mr Anthony hatte im Kampf gegen die Franzosen einen Arm verloren, sodass an dessen Stelle jetzt eine Wulst aus Leder hing, gefüllt mit irgendetwas, das zwischen den nachgebildeten Fingern aus den Nähten herausquoll. Vielleicht Pferdehaar. Aber Jack war bisher klug genug gewesen, nicht danach zu fragen.

Er strich sich die Haare aus den Augen. »’türlich krieg ich das hin. Aber wo ist Carafree? Und John Nickels? Sieht denen nicht ähnlich, einfach wegzubleiben.«

»Heißt das, du hast es noch nicht gehört?«

»Was denn?«

Mr Anthony sah sich um, trat dann näher an Jack heran und kehrte einer Gruppe kichernder Tänzerinnen den Rücken zu. »Tot.«

»Was? Beide?«

»Mausetot. Es heißt, es ist wieder die Krankheit. Soll Carafree geholt haben, bevor er das Fieber überhaupt bemerkt hat. Bei John Nickels soll’s sogar noch schneller gegangen sein.«

»Nein«, sagte Jack. »Das glaube ich nicht. Die Jungs im King’s Arms haben einfach ’ne große Klappe und finden es witzig, sich gegenseitig Angst einzujagen. Carafree und John Nickels hocken jetzt wahrscheinlich in einer Kutsche nach Glasgow und lachen sich halb tot über die Spielschulden, die sie hier zurücklassen. Und ich wette, sie haben keinen Gedanken daran verschwendet, dass sie mich hier auf einem Haufen zusätzlicher Arbeit sitzen lassen.«

Mr Anthony zuckte die Achseln. »Das ist nicht das, was ich gehört habe, Kumpel. Es heißt, das Fieber sei zurück. Soll letzten Monat in Canongate eine ganze Familie geholt haben.«

»Das ist nicht das Römische Fieber«, sagte Jack voller Überzeugung. »Das kann nicht sein. Dann wären die Theater geschlossen worden. Und wir hätten keine Arbeit mehr.«

Mr Anthony stieß ein lautes, unglückliches Lachen aus, das in ein trockenes Husten überging. »Ach, mein Junge, wenn das Fieber wieder da ist, werden du und ich noch ganz andere Sorgen haben als die Arbeit.«

Die Tanzlehrerin läutete zum Beginn der Vorstellung und Jack warf einen letzten hoffnungsvollen Blick auf Isabella – für den Fall, dass sie weiterhin in seine Richtung schauen würde. Doch sie war konzentriert damit beschäftigt, ihre Strümpfe zu richten. Und so nickte Jack nur dem Hauptdarsteller Thomas Peter zu und kletterte die Leiter an der hinteren Wand hinauf, um auf die Galerie über der Bühne zu gelangen.

Im oberen Bereich des Grand Leon fühlte sich Jack stets wie auf einem Schiff. Da waren all die Seile und Holzbalken, teilweise verbunden mit schweren Leinensegeln, die als Untergrund für die Kulissen dienten. Zwischen alldem sprang Jack hin und her, schwang sich herum, zog hier und lockerte da. Er wusste nicht, wo genau er geboren war – irgendwo jenseits von Canongate, vermutete er –, aber von allen Orten, die er kannte, kam dieser hier einem Zuhause am nächsten.

An einige bestimmte Jahre in seinem Leben hatte er nur noch verschwommene Erinnerungen. Sie waren geprägt von Elend und Hoffnungslosigkeit und stammten aus einer Zeit, als er gerade vor seiner überarbeiteten, ständig betrunkenen Mutter davongelaufen war. Er hatte auf der High Street gebettelt, den Damen in den Princess Street Gardens Kartentricks vorgeführt und sich mit anderen hungernden Jungen um die Knochen geprügelt, die hinter einem Metzgersladen entsorgt worden waren. Eine Zeit lang hatte er zusammen mit einer Gruppe von Dieben am Fleshmarket Close gelebt, wo ihm Tag und Nacht der Geruch nach geronnenem Blut, das aus der Metzgerei auf die Straße rann, in die Nase stieg. Munro war ebenfalls dort gewesen, nur wenige Jahre älter als Jack. Er trug Fischerhosen, die er nicht einmal zum Schlafen auszog, und seine Nase war so oft gebrochen worden, dass die einzelnen Fragmente völlig verbogen waren. Munro war es, der Jack beigebracht hatte, wie man Leichenräuber wurde.

»Siehst du da drüben?«, sagte Munro eines Nachmittags zu Jack, als die beiden bei einer Hinrichtung am Grassmarket zusahen. Dem armseligen Mörder waren die Hände auf den Rücken gebunden worden, sodass er den Henker bitten musste, die Mütze von seinen schweißnassen Haaren zu nehmen. Der Mann wurde gehängt, weil er seine schwangere Frau totgeprügelt hatte. Wochenlang hatten die Jungen auf der Straße Zeitungen verkauft, in denen das Aussehen des Täters sowie Einzelheiten zur Tat preisgegeben wurden.

Jack und Munro standen da und wurden Zeugen, wie der Körper durch den hölzernen Boden fiel, ehe er auf diese grausige Art wieder hochfederte. Sobald das Zucken aufgehört und die Jubelschreie der Menge verklungen waren, kämpfte sich eine Horde Männer nach vorn, um als Erste zur Leiche zu gelangen. »Dort, die ganzen Leute, die gekommen sind, um den Toten zu holen«, sagte Munro, »siehst du die?«

Jack biss in einen mehligen Apfel. »Wer will denn die Knochen eines verwesenden Mörders?«

»Sei nicht blöd.« Munro schnappte Jack den Apfel aus der Hand und biss selbst hinein. Er verzog das Gesicht, nahm jedoch einen weiteren Bissen. »Sie wollen den Körper haben, um ihn an die Ärzte zu verkaufen. Die Studenten oben an der Uni, die brauchen Leichen, um sie zu studieren und so was. Für einen Toten gibt es zwei Guineen und eine Crown. Bei Schwangeren sind es drei Guineen, aber das ist schwieriger, weil Frauen in dieser Verfassung nur selten gehängt werden.« Munro deutete mit dem Kopf in Richtung der Galgen, wo mehrere Männer wie wild versuchten, mit Taschenmessern Stücke der Schlinge rauszuschneiden. »Die verkaufen sie als Andenken. Sollen wohl böse Geister fernhalten. Oder Mörder. Oder vielleicht sollen sie auch verhindern, dass man selbst gehängt wird.«

Munro saugte das Kerngehäuse des Apfels aus, bevor er weitersprach. »Aber das eigentliche Geld steckt in der Leiche. Das Problem ist nur, dass jeder weiß, wann eine Hinrichtung stattfindet. Aber wenn du mich fragst: Eine Leiche ist eine Leiche, ob sie nun gehängt wurde oder nicht. Und Ärzte scheren sich nicht so sehr ums Gesetz, wie man meinen würde.«

Und so wurde Jack Currer zum Leichenräuber. Mit einem Spaten bewaffnet schlich er sich fortan nachts auf Kirchhöfe, um frische Leichen auszugraben – manchmal allein, meistens jedoch mit Munro. Manchmal brachte sein Freund auch irgendeinen armen Jungen mit, der zuvor am Fleshmarket aufgetaucht war und eine ordentliche Mahlzeit gebrauchen konnte.

Bekamen sie deswegen manchmal Probleme? Sicherlich, doch bestimmt nicht mehr, als man ohnehin hatte, wenn man arm und obdachlos war. Leichenräuber waren ein überlebenswichtiger Bestandteil der Stadt. Auch wenn es ein schmutziges Geschäft war und die vornehmen Leute lieber wegschauten, waren die sogenannten Auferstehungsmänner dennoch unverzichtbar. Jeder wusste, was sie taten – die Polizei interessierte es kaum, solange sie keine Kleidung oder Schmuck aus den Gräbern entwendeten. Wohlhabendere Familien ließen Mortsafes in Form eiserner Käfige anbringen oder legten schwere Steinplatten direkt auf das Grab eines geliebten Menschen, um ihn vor Leuten wie Jack zu schützen. Bei ärmeren Familien hielt manchmal jemand Wache und harrte drei oder vier Tage lang am Grab aus, bis der Körper so weit verwest war, dass er den Ärzten nicht mehr von Nutzen war. (Beides konnte ein Profi wie Jack mit Leichtigkeit umgehen. Der Trick bestand darin, einen etwa zwanzig Meter langen Tunnel direkt bis unter den Sarg zu graben. Dann konnte man problemlos die Leiche aus dem Grab stehlen und niemand würde es je erfahren.)

Jacks Lebensunterhalt machten jedoch zum größten Teil die Ungeliebten aus. Jene Leichen, die nur flach vergraben und bald vergessen wurden. Im Tod waren sie für Jack und die Ärzte, an die er sie verkaufte, umso wertvoller.

Er hatte gedacht, dieses Leben aufgeben zu können, wenn er erst einmal im Grand Leon anfing – kein nächtelanges Schaufeln, bis ihm die Schultern schmerzten, keine von Gasen und Fäkalien aufgedunsenen Leichen oder Würmer, die ihm in die Schuhe krochen. Hier, auf den Planken über der Bühne, hatte er einen Platz zum Schlafen, und Mr Arthur kochte für die Belegschaft Stew aus Kohl, Kartoffelschalen und anderen Resten, die seine Angestellten beschaffen konnten.

Jack fand, dass er von hier oben sogar einen besseren Blick hatte als diese vornehmen Leute auf ihren schicken Logenplätzen, und er brauchte nichts weiter zu tun, als zur rechten Zeit den Vorhang und die Kulissen herunterzulassen. Die feine Gesellschaft im Publikum mochte noch so teure Seidenkleider aus empfindlichem Stoff oder unbequeme Schuhe tragen – im Endeffekt saßen sie auf den ihnen zugewiesenen Plätzen fest, gekettet an ihre eigenen Prinzipien und Vorstellungen. Doch so wohlhabend sie auch sein mochten, Geldmangel schlich sich an wie ein Fuchs in der Dunkelheit.

Dann war da noch Isabella. Isabella, die Abend für Abend unter ihm über die Bühne tanzte. Wie sollte man sich nicht in sie verlieben, wenn man sah, wie sie sich bewegte, wie ihre blonden Haare im Licht der Bühnenlaternen schimmerten? In Jacks Augen war sie das, was hier in Edinburgh einem Engel am nächsten kam.

Jack hatte zwei Monate lang als Bühnenarbeiter im Grand Leon gearbeitet, bis er wieder anfing, nachts Leichen zu stehlen.

»Alles okay bei dir?«, rief Thomas während eines Szenenapplauses aus den Kulissen zu Jack hinauf. Der Hauptdarsteller hatte bereits sein Kostüm für die nächste Szene an, in der er als Teufel auftrat, verkleidet als der ehemalige Geliebte der Dame. Jack nickte. Thomas stammte aus Birmingham – weiß der Himmel, wie es ihn ins Grand Leon verschlagen hatte, aber er erzählte jedem, der es hören wollte, dass er Geld spare, um nach London zu gehen und Shakespeare für den König zu spielen. Er sah gut aus, auf diese breitschultrige Schauspieler-Art, die den Kostümdamen ein Kichern hinter vorgehaltener Hand entlockte. Jack dagegen verschmolz meist mit den Schatten. Doch das war Absicht. Wie für ein nachtaktives Tier war es auch für Jack am sichersten, tagsüber nicht gesehen zu werden.

Im Grand Leon zu leben, war ein wenig so, als würde man in einer Spieluhr wohnen. Die vergoldete Decke war in vier Abschnitte unterteilt, wovon jeder eine der vier Jahreszeiten repräsentieren sollte. In jedem Abschnitt fanden sich die gleichen kartoffelförmigen Engel mit rosigen Wangen und elfenbeinfarbener Haut. Und wie in einer typischen Spieluhr gab es auch hier eine Tänzerin, die den Mittelpunkt bildete: Isabella Turner. Sie erinnerte Jack an eine dieser Porzellanballerinen, die er im Schaufenster eines Antiquitätengeschäfts auf der Holyrood Street gesehen hatte – die auf einer Fußspitze balancierten, das andere Bein nach hinten gestreckt, den Arm über den Kopf gehoben. Ihr ganzer Körper ist stets gespannt wie eine Bogensehne, während sie sich langsam zu den Klängen der Spieluhrmusik im Kreis dreht.

In seiner Zeit am Fleshmarket Close war Jack jeden Tag an diesem Antiquitätengeschäft vorbeigekommen. Doch erst letzte Woche hatte er endlich den Mut aufgebracht hineinzugehen. Die Verkäuferin hinter dem Ladentisch hatte jede seiner Bewegungen misstrauisch beäugt. Als er die Spieluhr dann auch noch in die Hand nahm, wurde ihr Blick finster.

»Wie viel?«

»Mehr, als du dir leisten kannst, schätze ich«, erwiderte sie und klang dabei weniger unfreundlich, als es möglich gewesen wäre.

»Ich habe Arbeit. Wirklich. Ich schwöre es. Unten im Grand Leon. Wie viel kostet die hier?« Die Ballerina in der Spieluhr war blond, genau wie Isabella.

Die Ladenbesitzerin hatte geseufzt und mit den Fingerspitzen auf dem Kassentisch getrommelt. »Ich hab dich doch schön öfter da draußen gesehen, oder? Wie du durchs Fenster gespäht hast.« Jack nickte. »Das Beste, was ich dir anbieten kann, sind zehn Schilling.«

Jack fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. So viel verdiente er gerade mal in einem Monat. Doch sein Entschluss hatte schon festgestanden, bevor er hierhergekommen war. Also griff er in seine Tasche und nahm die Münzen heraus. »Nehmen Sie’s«, sagte er und verließ das Geschäft, bevor er sich die Sache wieder ausreden konnte. Es war für Isabella und es war perfekt. Es brauchte lediglich eine zusätzliche Nacht auf dem Kirchhof, und wenn es bedeutete, Isabella etwas kaufen zu können, das seine Bewunderung für sie ausdrückte, würde er auch noch tausend Leichen stehlen. Er würde jede Nacht im Dreck verbringen, wenn er dafür den Morgen mit ihr bekam.
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Die Vorstellung endete mit dem üblichen Applaus und Isabella strahlte. Sie breitete die Arme aus, als sei sie im Begriff, ins Wasser zu springen, und sank anschließend in einen Knicks, der dem einer Lady Konkurrenz machte. Nachdem Jack den schweren Samtvorhang hinuntergelassen hatte, verschwand die hübsche Tänzerin dahinter – und damit auch ihr Lächeln. Der Zauber war gebrochen, sie waren alle wieder sie selbst. Die Zuschauer stiegen draußen in ihre Kutschen und wandten sich wieder dem Alltäglichen zu.

Jack musste sich beeilen, wenn er Isabella noch erwischen wollte, bevor sie sich aus der Hintertür stahl und nach Hause ging. Er zog die fein säuberlich eingewickelte Spieluhr unter seinem Mantel hervor und stieg einhändig die Leiter hinunter.

Isabella war noch in ihrer Garderobe. Er hörte ihre Schritte und das knisternde Geräusch, wenn der Docht einer Kerze mit Feuer in Berührung kommt. Er hörte sogar das Rascheln eines Rockes, doch er konnte sich nicht überwinden anzuklopfen. Noch nicht. Zum gefühlt hundertsten Mal strich er mit den Fingern über die glatten Kanten der Spieldose. Und dann holte er tief Luft und klopfte mit zwei lauten Schlägen an.

Die Tür schwang auf, noch bevor er die Hand senken konnte. Vor ihm stand nicht Isabella, sondern Mary-Anne. Sie war die Tochter der Tanzlehrerin, ein etwa acht- oder neunjähriges Mädchen mit hartem Blick, das für das Aufräumen und Säumen der Kostüme zuständig war. »Sie is’ nich’ hier«, sagte sie schlicht und musterte Jack dabei von oben bis unten, wobei ihr Blick schließlich an der Spieluhr hängen blieb.

»Weißt du, wo sie hingegangen ist?« Er gab sich alle Mühe, ein möglichst freundliches Lächeln zustande zu bringen.

Mary-Anne zuckte nur mit den Schultern. »Hab sie nach dem letzten Akt nicht zurückkommen sehen.«

Jack seufzte. Und dann hörte er Isabellas Lachen. Ihre glockenhelle Stimme hätte er überall wiedererkannt, sogar aus tausend Meilen Entfernung. Sie drang durch das Fenster, das zur Gasse hinausging. Jack schob eine Kiste an die Wand und stieg hinauf, um durch das fleckige Glas blicken zu können. Warum tat er das? Warum ging er nicht einfach ins Bett und sah ein, dass Isabellas Abwesenheit ein freundlicher Wink des Schicksals gewesen war und er sie vergessen sollte? Aber das Leben unterm Dach hatte Jack gezeigt, wie man andere ungesehen beobachten konnte. Und als er sich vor dem Fenster aufrichtete, sah er, wie Isabella die Arme um den Hals des Hauptdarstellers schlang, um ihn zu küssen.

Die Spieluhr, die Jack umklammert hielt, glitt ihm aus den Fingern und fiel scheppernd zu Boden. Jack selbst verlor das Gleichgewicht und stürzte von der Kiste, wobei er zwei Baumattrappen umwarf. »Nichts passiert!«, rief er den Leuten zu, die ihn anstarrten, obwohl niemand gefragt hatte.

Die Spieluhr war beim Aufprall aufgesprungen und begann nun, leise ihre blecherne Melodie zu spielen. Als Jack sie aufhob, erkannte er, dass die Ballerina kaputtgegangen war. Arme, Kopf, Hals und Oberkörper waren abgebrochen. Übrig war nur noch ihr Bein, das in der winzigen Bühne verankert war, und sich, zusammen mit dem rosa Tutu, weiterdrehte. Entschieden schlug Jack das Kästchen zu und stieg wieder hinauf unter die Dachsparren, wo er sich ein Bett hergerichtet hatte und seine paar dürftigen Habseligkeiten versteckte. Die Spieldose verstaute er unter seinem Ersatzmantel, er wollte sie nicht mehr sehen. Allein ihr Anblick ließ sengende Scham in ihm aufsteigen. Isabella war ein Wunschtraum, das war sie immer gewesen. Was hatte er denn geglaubt? Dass er ihr nur eine alberne Spieluhr zu schenken brauchte, und schon würde sie dahinschmelzen? Er wusste nicht einmal, ob sie so etwas mochte. Er war ein Narr. Nein, schlimmer, er war ein Narr und ein Romantiker.

Wütend wickelte er sich in einen ausgemusterten Vorhang, holte eine Flasche Wein aus ihrem Versteck unter einem Stück Tau hervor und nahm einige großzügige Schlucke zu sich, bis es im Theater schließlich dunkel geworden war und er allein in der Stille zurückblieb. Allein mit den Ratten in den Wänden, den Mäusen in den Sitzen und seinem eigenen einsamen Herzschlag.



Edinburgh Evening Gazette

11. November 1817


Sechs weitere Todesfälle nach mysteriöser Krankheit

Nach sechs Todesfällen in Edinburghs Old Town in den letzten beiden Wochen befürchten einige Regierungsvertreter einen neuerlichen Ausbruch des verheerenden Römischen Fiebers. Vier der Leichen — drei Männer und eine Frau — konnten bisher nicht identifiziert werden. Bei den anderen Opfern handelt es sich um Davey Jaspar (12), Schuhputzer, und Penelope Marianne Harkness (31).

Mrs Penelope Harkness arbeitete als Gastwirtin im Deer and Stag, wo Stammkunden sie als freundlichen und fröhlichen Menschen beschrieben. Am Freitagabend hatte sie angegeben, sich fiebrig zu fühlen. Ihr Vermieter fand die Verstorbene am Sonntagmorgen, nachdem sie nicht zum Gottesdienst erschienen war.

»Es ist eine furchtbare Situation«, äußerte sich William Beecham III., Vorsitzender der Royal Edinburgh Anatomists’ Society und leitender Chirurg im King’s University Hospital. »Ich habe die Tote selbst untersucht und mit Entsetzen die Läsionen auf ihrem Rücken festgestellt, die für das Römische Fieber charakteristisch sind. Natürlich hoffen wir, dass die Seuche nicht in unsere Stadt zurückgekehrt ist, aber ich muss dennoch zu Vorsicht und Wachsamkeit raten.«

Das Römische Fieber wütete bereits vor zwei Jahren in Edinburgh, im Sommer 1815, und forderte mehr als zweitausend Todesopfer.
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Hazel wusste, was geschehen würde. Obwohl ihre Mutter Zeitungen verabscheute und Hawthornden nach außen hin abschottete wie einen Kokon, kannte sie die Gerüchte, die in Edinburgh zu brodeln begannen. Wenn das Fieber tatsächlich zurückkam, würde Lady Sinnett alles tun, um Percy zu schützen. Hazel hatte nur nicht erwartet, dass es so bald geschehen würde: In der Eingangshalle erwarteten sie gepackte Koffer und allerlei hektische Vorkehrungen, die für einen übereilten Umzug nach Bath getroffen wurden.

»Aber wir feiern Weihnachten doch immer auf Hawthornden«, hatte Hazel gesagt, als sie sah, wie ihre Mutter ihren Schmuck behutsam in Leinen wickelte.

»Dieses Jahr nicht«, erwiderte sie. »Dieses Jahr fahren wir nach Bath und machen dort Urlaub, bevor es nach London geht.«

Etwa ein Dutzend Mal am Tag befühlte Lady Sinnett mit kaltem Handrücken die Stirn ihres Sohnes. »Die warmen Quellen in Bath werden dir guttun, mein Liebling«, gurrte sie immerzu. Sie flatterte durchs Haus wie eine gefangene Motte, öffnete und schloss wahllos irgendwelche Fenster und murmelte etwas von »guter Luft für Percy«.

Am Tag vor der Abreise begann Hazel, auffällig zu husten. Am Abend klagte sie über Schüttelfrost. Und am nächsten Morgen erschien sie nicht zum Frühstück. Sie trug Iona auf, Lady Sinnett auszurichten, sie fühle sich fiebrig. Sogar von ihrem Bett aus konnte sie den Aufschrei ihrer Mutter eine Etage tiefer hören. Es folgten hektische Bewegungen und lautloses Flüstern, bevor Hazel ein leises Klopfen an ihrer Tür vernahm.

»Ich bin es, Miss«, sagte Iona von draußen leise. »Ihre Mutter bat mich, vor der Tür zu bleiben, für den Fall, dass Sie ansteckend sind. Sie fragt, welche Symptome Sie haben.«

Hazel dachte einen Moment nach. »Auf jeden Fall Fieber. Ich glaube, vielleicht einfach nur Fieber. Außerdem ist meine Sicht etwas verschwommen.« Und, warum nicht? »Und meine Zunge ist ganz grün.«

Schritte. Dann zurückkehrende Schritte. Hazel konnte spüren, wie Iona im Flur zögerte. »Ihre Mutter, Lady Sinnett, überlegt, ob es vielleicht vernünftiger wäre, wenn Sie hier auf Hawthornden blieben und erst nach Bath nachkämen, wenn Sie sich besser fühlen.« Lady Sinnett rief etwas vom Fuß der Treppe herauf. »Oder sogar abwarten«, fügte Iona hinzu, »bis Ihre Mutter und Ihr Bruder zur Ballsaison in London sind und dorthin nachkommen. Nur um sicherzugehen, dass es Ihnen gutgeht, Miss.«

Hazel grinste unter ihrer Bettdecke. Sie hatte die Bettpfanne aufgeheizt, um die Laken anzuwärmen, und ein Glas Wasser mit aufs Zimmer genommen, mit dem sie sich den Haaransatz befeuchten konnte, sollte ihre Mutter einen Beweis für das Fieber brauchen. Aber eigentlich hätte sie wissen können, dass Lady Sinnett zu ängstlich sein würde, um sich ihr weiter als bis zum Treppenabsatz zu nähern. »Ach, das geht schon in Ordnung«, sagte Hazel. Und dann, als ihr aufging, dass sie vielleicht ein bisschen zu munter geklungen hatte, fügte sie hinzu: »Wenn Mutter es für das Beste hält. Zu Percys Schutz.«

Sie vernahm weitere Schritte, schwerer diesmal, und wusste, dass ihre Mutter jetzt im Flur vor ihrer Tür stand. »Hazel«, sagte Lady Sinnett, »pass gut auf dich auf. Iona und Cook werden hierbleiben. Und ich habe Lord Almont gebeten, eine zusätzliche Zofe zu schicken, falls du eine brauchst.« Eine Pause. »Du verstehst das doch, oder?«, fragte Lady Sinnett. »Wir könnten die Reise verschieben, aber …«

»Es ist vollkommen in Ordnung, Mutter!«, rief Hazel zurück. »Tatsächlich bestehe ich sogar darauf. Ich glaube, ich brauche einfach nur Ruhe. Und es hat keinen Sinn, Percys Gesundheit zu gefährden. Ich werde mich hier auf Hawthornden erholen und in den Süden nachkommen, sobald es mir besser geht.« Sie fügte ein theatralisches Husten hinzu. »Im Augenblick bin ich sogar zu krank, um aufzustehen.«

»Nun, also gut«, sagte Lady Sinnett nach einem Augenblick. »Wir sehen uns bald wieder. Ich habe dir die Adresse unserer Wohnung in Bath hiergelassen. Schreib uns bitte, wie es dir geht.«

»Das mache ich.«

Und dann hörte sie das Rascheln von Röcken auf den Holzdielen. In der kommenden Stunde war Hazel ganz still und lauschte auf die Geräusche im Haus, während die letzten Vorbereitungen für die Reise nach England getroffen wurden. Sie hörte, dass Cook in der Küche war und wahrscheinlich Pasteten für die Fahrt einpackte, während die Pferde angeschirrt und die Koffer ihrer Familie hinausgetragen wurden. Dann waren da endlich die Schritte, auf die sie die ganze Zeit gewartet hatte: Percy und Lady Sinnett, die ihre Gemächer verließen, begleitet vom Hauspersonal, das die beiden verabschiedete.

Hazel wartete, bis die Kutsche die gekieste Einfahrt verlassen hatte. Nur zur Sicherheit wartete sie noch eine halbe Stunde, so lange, wie sie brauchen würden, um zu dem Tor zu gelangen, an dem das Anwesen in die Hauptstraße mündete. Erst dann schlug sie die Decke zurück, stieg aus dem Bett und rief nach Iona, sie möge ihr eine Tasse Tee bringen. Sie hatte es geschafft. Sie hatte Monate für sich allein, ohne Lady Sinnett, ohne Percy – und alle entscheidenden Personen gingen davon aus, sie sei zu krank, um das Haus zu verlassen.

Iona kehrte mit einer Teekanne und zwei Tassen zurück. Vorsichtig stellte sie das Tablett ab und schenkte Hazel ein Lächeln.

»Hältst du mich für verrückt, Iona?« Es war eher eine Aussage als eine Frage.

Iona schüttelte den Kopf. »Außerdem wird Ihnen nicht mehr viel Zeit für Verrücktheiten bleiben, wenn Sie erst Viscountess Almont sind. Dann können Sie es besser jetzt rauslassen.«

Hazel versuchte, sich das Lächeln zu verkneifen, das an ihren Mundwinkeln zupfte. »Und meine Mutter – sie hat keinen Verdacht geschöpft?«

Iona lachte. »Natürlich nicht. Sie ist so besorgt um Percy. Ich glaube, sie hätte Sie auch hier zurückgelassen, wenn Sie beim Frühstück ein wenig blass ausgesehen hätten. Armer Junge.«

»Armer Junge? Armer Percy? Er bekommt alle Aufmerksamkeit der Welt.«

»Es ist nicht gut, so erstickt zu werden. Der Junge braucht frische Luft und hin und wieder ein bisschen Dreck an den Knien.«

»George ist jeden Tag geritten, und schau dir an, was es ihm gebracht hat. Oh – oh, Iona, es tut mir leid.«

Iona war wahnsinnig in George verliebt gewesen, seit er eines Tages aus Eton zurückgekommen war – mit einem dünnen Schnurrbart und fünfzehn Zentimeter größer. Sie war ihm nachgelaufen wie ein liebeskranker Welpe, hatte jedes Wort, das er sagte, vor der Dienerschaft wiederholt und vor lauter Nervosität den Tee verschüttet, wenn sie mal mit ihm im selben Raum war.

»Er war so wunderbar, nicht?«, sagte sie jetzt.

Hazel nickte und versuchte, den Gedanken wegzuschieben, der in den letzten zwei Jahren immer wieder an die Oberfläche ihrer Gedanken treiben wollte wie Schaum auf einem Teich: Vielleicht hätte er überleben sollen und nicht ich. Dieser eine Satz nagte an ihr wie eine Ratte. Er war unsinnig, furchtbar und grausam. Das alles wusste Hazel. Und dennoch.

Iona sah mit mattem, verhangenem Blick aus dem Fenster und hing fernen Erinnerungen an George nach.

»Weißt du«, sagte Hazel, »mir ist aufgefallen, dass Charles sich in den letzten paar Jahren ganz schön gemacht hat. Und er kann die Augen nicht von dir lassen. Ich habe ihn schon mehrmals dabei erwischt, wie er sich in der Bibliothek herumdrückte, wenn du das Feuerholz im Kamin aufgeschichtet hast. Ich sag’s dir, der Junge ist ganz offensichtlich heillos verliebt.«

»Der Diener Charles? Wirklich?«

»Er wird nicht immer ein einfacher Diener bleiben. Ich habe Vater vor seiner Abreise zu unserem Verwalter sagen hören, dass Charles einen guten Kammerdiener abgeben würde.«

Es schien, als spiele Iona für einen Moment mit dem Gedanken, und Hazel sah, wie ein Lächeln ihre Mundwinkel umspielte. »Und Sie sagen, er starrt mich an?«

»Ganz sicher.«

Als das Sonnenlicht durchs Fenster hereinfiel, hätte Hazel schwören können, eine leichte Röte auf Ionas Wangen erkennen zu können.

»Genug von diesem Unsinn. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen«, sagte Iona dann entschlossen. Sie trat einen Schritt zurück, um Hazel besser betrachten zu können. »Sie sehen Ihrem Bruder ziemlich ähnlich, denke ich. Zumindest von der Seite. Die gleiche Nase, die gleichen Augenbrauen.« Unwillkürlich blickten beide Richtung Flur, wo Georges Porträt an der Wand hing. Hazel wusste, dass Iona nur nett sein wollte. Die junge Lady war zwar recht hübsch, hatte jedoch nie erlebt, dass jemand Bemerkungen über ihr auffallend gutes Aussehen gemacht hätte, wie es bei George seit frühester Kindheit der Fall gewesen war.

»Das Wichtige ist«, sagte Hazel, »dass er nicht wesentlich größer war als ich.«


[image: Vignette]


Mit Ionas Hilfe war Hazel bald nicht nur in eines von Georges Musselinhemden gekleidet, sondern trug auch eine Weste, Jacke und Hose aus dem Schrank ihres Bruders. »Diese Reithose gefällt mir. Auch wenn sie vielleicht nicht modern genug aussieht«, hatte Iona gesagt und dabei eine knielange Hose hochgehalten, die die beiden in Georges Garderobe aufgestöbert hatten. »Obwohl ich glaube, dass sie vor ein paar Jahren noch groß in Mode war.«

»Nein«, erwiderte Hazel. »Ich brauche eine lange Hose. Mit Hosenträgern. Schließlich will ich wie ein Mediziner aussehen, nicht wie ein Dandy.«

Nachdem sie zu guter Letzt einen Hut aus dem obersten Regalfach ausgewählt und abgestaubt hatten, konnte Hazel Sinnett mit Leichtigkeit als Gentleman durchgehen.

»Ich fürchte, diese Stiefel sind zu groß«, stellte Iona fest, nachdem sie ein Paar Hessische Stiefel aus feinem schwarzen Leder hervorgeholt hatte. Normalerweise reichten sie bis zur Wade, doch bei Hazel würden sie bis zum Knie gehen.

»Macht nichts«, erwiderte Hazel. »Den vorderen Bereich stopfen wir mit Strümpfen aus. Irgendwo muss noch ein Mantel sein und vielleicht auch eine von Vaters …«

»Krawatten?«, fragte Iona.

»Nein, ich will George sein, nicht Beau Brummell.«

Iona machte große Augen. »Sie können sich nicht als George ausgeben. Alle wissen doch sicher, dass George t…«

»George Sinnett werden sie ganz gewiss nicht kennen, vertrau mir. Aber du hast vermutlich recht, ich sollte einen falschen Namen benutzen. Wie wäre George … Hazelton?«

Iona wischte sich den Schweiß von der Stirn und lächelte schwach. »Ich finde, das steht Ihnen sehr gut, Mr George Hazelton.«

»Außerdem: Wenn ich die Studiengebühr für das ganze Semester im Voraus zahle«, fügte Hazel hinzu, »wäre es ihnen vermutlich auch egal, wenn ich mich als Mary Wollstonecraft vorstelle.«



[image: Vignette]

Aus den Memoiren des
 Reverend Sydney Smith

(1798) von Sydney Smith:

Die Gerüche Schottlands sind unvergleichlich … Wenn man die Straßen entlanggeht, meint man, die Mediziner müssten sämtlichen Männern, Frauen und Kindern dieser Stadt Abführmittel verschrieben haben. Und doch ist dieser Ort außergewöhnlich schön, sodass ich immerwährend zwischen Bewunderung und Beklommenheit schwanke.
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Die Wände des Unterrichtsraums bestanden aus schwarzem Holz, von dem allmählich die Farbe abblätterte. Es roch nach Sägemehl und Einbalsamierungsmitteln. Die rückwärtige Wand wurde von deckenhohen Bücherregalen eingenommen, und bevor sie sich setzte, versuchte Hazel, einen Blick auf die Titel zu erhaschen. Unter anderem erkannte sie eine Reihe verschiedener Ausgaben von Dr. Beechams Abhandlung, von denen jeder Band dicker war als der vorherige. Doch es gab auch Bücher auf Französisch, Deutsch sowie Italienisch, und manche Titel waren in Sprachen verfasst, die Hazel nicht identifizieren konnte. Eins der Bücher war in helles Leder gebunden, das sie aus irgendeinem Grund an Menschenhaut erinnerte, als sie mit dem Finger darüberstrich.

Das Interesse der anderen jungen Männer, die an Beechams Kurs teilnahmen, wurde derweil von Gefäßen mit Präparaten geweckt, die überall am Rand des Lehrsaals aufgereiht waren: Tiere, menschliche Organe sowie vollständige, scheinbar grinsende Gebisse – alles in trüber dunkelgelber Flüssigkeit konserviert. Hazel entdeckte ein Glas mit zwei winzigen, etwa faustgroßen menschlichen Föten, die am Kopf zusammengewachsen waren. Neben abgetrennten Händen und Füßen gab es eine ganze Reihe milchiggrauer Gehirne, deren Größen von »Walnuss« bis »aufgeblasene Grapefruit« reichten. Ganz oben an der Wand, aufgereiht zu einer morbiden Galerie, befanden sich schließlich die Schädel. Hazel zählte mindestens ein Dutzend, in unterschiedlichen Zersetzungsstadien und zumeist mit seltsamen Verformungen.

Von der Decke über ihnen hing – perfekt konserviert und mit Draht verstärkt – das Skelett eines gewaltigen Meerestieres, das aussah, als würde es noch immer gegen eine unsichtbare Strömung anschwimmen. Hazel war so in die faszinierende Umgebung versunken, dass sie Dr. Beechams Anwesenheit überhaupt nicht registriert hatte. Erst als er sich räusperte und seine Finger in dem knarzenden Leder seiner Handschuhe streckte, bemerkte sie, dass er schon die ganze Zeit hinter seinem Pult gestanden hatte.

Die anderen Studenten schienen ebenso verblüfft wie Hazel – augenblicklich beeilten sich alle, zu ihren Plätzen zu kommen.

Während langsam Ruhe im Raum einkehrte, stand Dr. Beecham einfach nur da und ließ seinen Blick auf jedem Studenten einzeln verweilen. Als Hazel an der Reihe war, fing ihre Kopfhaut unter dem Hut plötzlich an zu jucken. Die Nadeln, mit denen Iona ihr die Haare festgesteckt hatte, fühlten sich mit einem Mal viel zu spitz an. Sie hatte sich vorgestellt, dass Georges Sachen ihr mehr Freiheit bieten würden als ihre üblichen hochtaillierten Kleider, Büstenhalter und die langen Röcke. Doch jetzt, da sie in einer schlecht sitzenden Männerhose dasaß und ihr der Hemdkragen bis zum Kinn reichte, fand sie ihre Situation eindeutig unbequem. Der dicke Stoff unter ihren Achseln bewirkte, dass sie allmählich zu schwitzen begann.

Beechams Blick fiel auf Hazels Tisch und ihre zerlesene Ausgabe von Dr. Beechams Abhandlung. Er quittierte den verfallenen Zustand des Buches – die braunen Flecken und den sich ablösenden Buchrücken – mit einem missbilligenden Zungenschnalzen, ließ seinen Blick dann jedoch gnädigerweise zum nächsten Studenten weiterwandern, einem Jungen, der nicht älter als fünfzehn sein konnte und dem noch kein einziges Barthaar gewachsen war.

»Willkommen«, sagte Dr. Beecham schließlich. »Bevor wir beginnen, muss ich eine kurze Bemerkung in einer persönlichen Angelegenheit machen. Es mag Menschen geben – vielleicht nicht in dieser Gruppe, die ich hier vor mir habe, aber gewiss in den diversen Salons von London, Edinburgh und Paris –, die denken könnten, dass ich meine herausragende Stellung an der Universität und in der Society meinem Großvater zu verdanken habe. Ich versichere Ihnen: Dies hat nichts mit Vetternwirtschaft zu tun.«

Beecham wartete ab, ob irgendjemand Einwände erheben würde. Niemand tat es. Wer sollte es auch wagen? Sicherlich niemand, der Beechams letzte Vorführung im chirurgischen Theater gesehen hatte: die Präzision, mit der er das Messer führte, die Verwendung dieses … Ethereums. Dr. Beecham senior würde sicherlich erneut tot umfallen, könnte er sehen, wie weit sich die Chirurgie seit seinem Tod entwickelt hatte.

Sein Enkel behielt eine unglaublich aufrechte Haltung bei, während er seine Einführung fortsetzte und dabei den Saum seiner schwarzen Lederhandschuhe zurechtzog. »Ich muss Sie warnen. Dieser Kurs, den Sie mit dem heutigen Tage beginnen, wird nicht leicht werden. Er wird Sie körperlich fordern. Er wird sie geistig fordern. Sie werden direkt in das Angesicht des Sonderbaren, des Makabren blicken. Das Gebiet der Medizin steht vor großen Veränderungen, und ich beabsichtige, gemeinsam mit meinen Studenten einen großen Schritt Richtung Zukunft zu machen. Wir werden uns mit Grundlagen der Anatomie, Physiologie und Pharmakologie sowie diversen chirurgischen Methoden auseinandersetzen. Am Ende meines Kurses werden Sie bestens gerüstet sein, um die königliche Arztprüfung abzulegen, die es Ihnen gestattet, im gesamten Reich Seiner Majestät einer Tätigkeit als Arzt nachzugehen. Das Feld der Medizin kann tödlich sein. Es wäre nachlässig von mir, nicht zu erwähnen, dass ich mehr als einen Studenten verloren habe, seit ich unterrichte. Ich bilde mir ein, dass ich über genug Erfahrung verfüge, um Ihnen anzusehen, wer aus dieser Gruppe nicht die erforderlichen Voraussetzungen mitbringt, um es zu schaffen.« Er machte eine Pause und die angehenden Studenten rutschten unbehaglich auf ihren Plätzen hin und her. »Sie werden Blut an den Händen haben. Und vielleicht wird es auch Ihre Seelen beflecken.«

Dr. Beecham griff hinter sein Pult und zog ein Kaninchen hervor. Ein lebendiges, dem es nichts auszumachen schien, vor einer Klasse in die Luft gehalten zu werden. Mit scheinbar gelassenem Blick betrachtete es seine Zuschauer. Es gab Gekicher, auch von Hazel. Beecham reagierte auf die allgemeine Heiterkeit mit einer hochgezogenen Augenbraue, drückte das Kaninchen an seine Brust und streichelte es mit einem seiner langen Finger.

»Damit will ich sagen«, fuhr der Dozent fort, »wenn Sie diesen Kurs jetzt verlassen möchten, werde ich Ihnen das nicht übel nehmen. Im Gegenteil: Ich halte die richtige Selbsteinschätzung sogar für eine Form der Weisheit. Das Feld der Medizin ist äußerst fordernd. Ich müsste lügen, um zu behaupten, ich hätte im Laufe eines Semesters nicht mehr als einen Patienten verloren.« Er zog ein kleines Skalpell aus seiner Tasche und betrachtete beim Sprechen dessen Klinge. »An Infektionen. An Krankheiten. An ein schlecht geführtes Messer. Und einmal sogar …« – er setzte das Kaninchen auf dem Pult ab; es machte einen kleinen Hüpfer, blieb dann jedoch still unter Beechams Hand sitzen – »… an einen Schock.«

Im nächsten Augenblick schlitzte der Doktor das Kaninchen mit dem Skalpell auf. Hazel sog hörbar die Luft ein, doch zum Glück war sie nicht die Einzige. Beecham zückte ein Taschentuch, um sich die Blutspritzer von der Stirn zu tupfen. »Ich wiederhole: Wenn Sie diesen Kurs verlassen möchten, tun Sie es jetzt.« Der Junge neben Hazel schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. Mit einem Ruck stieß er seinen Stuhl zurück und rannte aus dem Raum. »Noch jemand? Nein? Gut.«

Als Nächstes holte ihr neuer Lehrer eine kleine Messingglocke hinter dem Pult hervor und läutete sie, woraufhin ein Assistent in einer Schürze hereinkam. Er trug eine Kiste voller Kaninchen, die glücklicherweise bereits allesamt tot waren. Die Tiere wurden unter den Studenten verteilt, ebenso wie Skalpelle, die dem Aussehen nach schon seit Jahren in Gebrauch waren. Hazel kratzte bei ihrem einen bräunlichen Tropfen getrockneten Blutes vom Griff.

»Jeder von Ihnen hat ein Exemplar bekommen«, sagte Beecham. »Ich habe mir die Freiheit genommen, das Töten für Sie zu übernehmen. Das Semester beginnt mit Anatomie, aber solange nicht mehr Männer gegen die Gesetze Seiner Majestät verstoßen, stehen uns menschliche Versuchsobjekte nur begrenzt zur Verfügung, von ihrem beträchtlichen Preis einmal ganz abgesehen. Daher gibt es an Ihrem ersten Tag: Kaninchen. Ihre Aufgabe ist es nun, die wichtigsten Organe zu identifizieren und zu benennen, als da wären: Gehirn, Herz, Magen, Lunge, Blase, Leber, Milz, Dickdarm, Dünndarm.« Er schrieb die einzelnen Begriffe mit Kreide an die Tafel und unterstrich sie.

Hazel blickte auf ihr Kaninchen, ein winziges, drahtiges Ding mit braun geflecktem Fell. Der Geruch erinnerte sie an den in der Küche von Hawthornden, nachdem Vater und George jagen gewesen waren. Als sie wieder aufsah, begegnete sie Dr. Beechams ungeduldigem, erwartungsvollem Blick. »Worauf warten Sie?«, fragte er die Klasse. »Fangen Sie an.«

Die jungen Männer um Hazel herum machten sich sofort ans Werk, begannen, die Tiere aufzuschlitzen und die Eingeweide rauszutrennen. Hazel hielt einen Moment inne, um den Körper, den sie vor sich hatte, zu studieren. Das Messer setzte sie erst an, als sie eine genaue Vorstellung davon hatte, welche Schnitte sie vornehmen würde – so wenige wie möglich. Und dann begann sie zu schneiden.
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»Fertig. Ich meine: Fertig, Sir.« Einige Schüler in Hazels Nähe hoben ungläubig den Kopf. Sie waren schweißgebadet.

Dr. Beecham sah von der Zeitung auf, in der er an seinem Tisch gelesen hatte.

»Alle Organe«, sagte er. »Nicht nur das erste auf der Liste.«

»Ich weiß, Sir. Ich habe sie alle.«

Beecham stand auf und trat langsam an Hazels Tisch, auf dem sie die geforderten Organe säuberlich entfernt und ordentlich aufgereiht neben dem nun ausgeweideten Kaninchen platziert hatte. »Gehirn, Herz, Magen, Lunge, Blase, Leber, Milz, Dickdarm, Dünndarm«, zählte Hazel auf und zeigte auf die entsprechenden Komponenten.

Beecham blinzelte einige Male ungläubig. »Wie heißen Sie, junger Mann?«

Hazels Mund wurde trocken. »George. George Hazelton, Sir.«

»Hazelton. Hazelton, ich glaube nicht, dass ich den Namen kenne. Ist Ihr Vater Arzt?«

»Nein, Sir. Er dient in der Royal Navy. Aber er interessiert sich für Naturphilosophie und ich habe seine Bücher gelesen.«

»Seine Bücher.«

»Ja. Das meiste habe ich übrigens aus dem Buch Ihres Großvaters gelernt, aus Dr. Beechams Abhandlung.«

Der Arzt lächelte. »Die ist mir wohlbekannt. Eine bessere Grundlage hätten Sie nicht finden können. Klasse, legen Sie die Skalpelle nieder. Mr Hazelton hat Sie alle ausgestochen.« Er beugte sich vor, um die Überreste des Kaninchens zu untersuchen. »Ich muss schon sagen, in all den Jahren, die ich diesen Kurs unterrichte, hat es noch kein einziger Student geschafft, so sauber und schnell zu schneiden. Bravo.«

Ein junger Mann hinter Hazel hustete laut. »Stiefellecker.« Dann hustete er erneut. Die anderen um ihn herum lachten. Hazel hatte genug Zeit mit ihren Brüdern verbracht, um zu wissen, was das bedeutete: Sie schleime sich beim Lehrer ein. Der Hustende hatte einige auffällige, große Leberflecken im Gesicht und lange Koteletten, womöglich, um davon abzulenken.

»Das reicht, Mr Thrupp.«

Thrupp verdrehte die Augen, während Dr. Beecham wieder nach vorn zur Tafel ging.

»Nun, dann sollten wir wohl dorthin aufschließen, wo Mr Hazelton bereits ist.« Ihr Lehrer begann, eine Abbildung des gehäuteten Kaninchens an die Tafel zu zeichnen.

Plötzlich spürte Hazel etwas Feuchtes und Kaltes im Nacken. Ein Kaninchenherz, blutverschmiert, landete hinter ihr auf dem Boden. Thrupps Kumpane lachten, während er selbst sie höhnisch angrinste. Hazel spürte, wie ihr etwas Schleimig-Feuchtes in den Hemdkragen rann.

Ihre Wangen brannten, doch sie zwang sich, dem Blick ihres Peinigers nicht auszuweichen, während sie sich bückte und das Kaninchenherz vom Boden hob. Sie sah ihm fest in die Augen, hielt das Organ in die Höhe und quetschte es mit einer Hand zusammen.

Das Lachen verstummte, und Hazel drehte sich wieder nach vorn, um dem Rest des Vortrags zu lauschen. Sie war so zufrieden mit sich, dass sie das Blut und der Schleim, die den Rest des Nachmittags über zwischen ihren Fingern klebten, nicht einmal störten.
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7. Oktober 1817

Henry Street 2

Bath


Meine liebe Hazel,

nach einer albtraumhaft langen Reise — furchtbar, dieses Wetter, einfach furchtbar — sind wir in Bath eingetroffen. Die Luft tut Percy jetzt schon gut, aber ich werde ihn vorsichtshalber direkt zu den heißen Quellen bringen. Wer weiß, welche schrecklichen Krankheiten er sich auf der Hinreise eingefangen hat? Wir werden einige Monate in Bath verweilen und dann zu unserer Wohnung in London aufbrechen, wo du hoffentlich zu uns stoßen wirst. Ich habe Lord Almont wissen lassen, dass ich von Bernard noch innerhalb dieses Jahres einen Antrag erwarte, also versuche nach Möglichkeit, verlobt zu sein, wenn du in London ankommst.

Deine Mutter, Lady Lavinia Sinnett

PS.: Ich hoffe, dein Zustand hat sich gebessert.
 Schreib mir, falls es schlimmer wird.
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Für Hazel vergingen die nächsten Wochen wie im Rausch. Obwohl ihr die Nachmittage, an denen sie als Kind in Vaters Studierzimmer auf dem Fußboden gehockt und sich dessen alte Ausgabe von Dr. Beechams Abhandlung eingeprägt hatte, einen Vorsprung vor den anderen Studierenden verschafft hatten, zeigte sich schon bald, dass sie so viel wie möglich aus dem Unterricht mitnehmen musste, wenn sie die Arztprüfung am Ende des Semesters bestehen wollte.

Sie machte Notizen, so schnell sie konnte, um mit den Unterrichtseinheiten Schritt zu halten. Sie sprangen vom lymphatischen System über die Knochenstruktur bis hin zum Einsatz von Egeln beim modernen Aderlass und nicht selten rief Beecham ihnen in Erinnerung, dass der Kurs immer schwieriger werden würde. Vor allem, wenn sie erst anfingen, die Sektion von Menschen zu beobachten. Das war der eigentliche Kern des Kurses, das, wofür sie ihre Gebühren zahlten: die Gelegenheit, dabei zu sein, wenn eine Leiche fachmännisch in ihre Bestandteile zergliedert wurde. Ob die Körper von einer öffentlichen Hinrichtung stammten oder durch Leichenräuber bereitgestellt wurden, wusste Hazel nicht. George lag auf dem Familienfriedhof am Rande von Hawthornden begraben, sodass Hazel sich um das Gesindel im Herzen von Edinburghs Old Town nie hatte Gedanken machen müssen – jene Männer, die sich nachts mit Spaten auf Friedhöfe schlichen, um frisch bestattete Leichen wieder aus der Erde zu holen.

Zu Anfang hatte Hazel befürchtet, ihre Verkleidung könnte nicht standhalten. Sie hatte geglaubt, diejenigen, die den menschlichen Körper in- und auswendig kannten, würden sie bei ihrem Anblick – in einem zu großen Hemd und einer Hose, die trotz Ionas besten Nähkünsten nicht richtig sitzen wollte – mit Leichtigkeit durchschauen und erkennen, was sie in Wirklichkeit war: eine junge Frau in der Kleidung ihres Bruders. Doch im Unterrichtssaal war es schummrig, Licht spendeten lediglich Fackeln und Kerzen, und ihre Mitstudenten waren so auf ihre eigenen Schreibhefte konzentriert, dass niemand auf sie achtete.

Jedenfalls niemand außer Thrupp, dem Jungen mit den Leberflecken und dem Grinsen eines angriffslustigen Wildschweins. Als sich abzeichnete, dass Hazel (beziehungsweise George Hazelton) mit Abstand die Beste in der Klasse war, ergriff Thrupp genüsslich jede sich bietende Gelegenheit, um sie zu quälen. Eines Morgens war ihre Tinte gegen eine kleine Blutlache ausgetauscht worden. Kurz darauf hatte jemand mit einem Taschenmesser ein Stück Gehirn auf ihren Tisch gespießt. Doch selbst Thrupp konnte nicht genug Energie aufbringen, um Hazel das Leben wirklich schwer zu machen. Nicht, wenn er sich darauf konzentrieren wollte, dem Unterrichtsstoff zu folgen.

Die königliche Arztprüfung lauerte zwar am Horizont, doch es drohte noch eine andere, unmittelbare Gefahr: Trotz seiner großspurigen Freundlichkeit verfolgte Beecham geradezu fanatisch das Ziel, die Klasse zu dezimieren, sobald einer seiner Studierenden zurückfiel. Am zweiten Tag hatte ein armer Kerl seinen Federkiel vergessen und wurde hinausgeworfen. An Tag vier wurden zwei Kursteilnehmer ohne Umschweife aus dem Unterricht entlassen, weil sie die wichtigsten Organsysteme des menschlichen Körpers nicht benennen konnten.

»Sie dort! Mit der blauen Weste. Nennen Sie mir die Symptome des Römischen Fiebers, Plaga romanus. Auch bekannt als ›Maurerfieber‹ oder ›die Krankheit‹. Nun?« Diese Frage hatte Beecham vergangene Woche einem der Studierenden zugerufen. Der junge Mann wurde blass vor Entsetzen. So ein Gesicht würde man wohl machen, wenn ein Löwe in vollem Tempo auf einen zuraste, dachte Hazel.

»Oh … äh … also … Fieber?«, hatte er kieksend hervorgebracht. Thrupp kicherte. Die Augenbrauen erwartungsvoll hochgezogen, wartete Dr. Beecham darauf, dass der junge Mann fortfuhr. Doch dieser sah sich lediglich verzweifelt nach Hilfe um. Als die nicht kam, stand der Unglückselige von seinem Platz auf, verbeugte sich tief vor Dr. Beecham und rannte aus dem Raum.

Zu Beginn des zweiten Unterrichtsmonats saßen in der Klasse – einst überquellend vor jungen Männern, die sich um die Plätze an den Tischen rangelten – nur noch zwölf Studenten.

Beecham schien diese Entwicklung zu freuen. »Guten Morgen«, grüßte er beim Hereinkommen. »Das ist also die Crème de la Crème. Unter Ihnen werden einige ausgezeichnete Ärzte sein, daran besteht kein Zweifel.« Hazel konnte es sich nicht verkneifen, unter ihrem Hut in sich hineinzulächeln.

Beecham hielt seine Vorlesung für diesen Tag (über das Richten gebrochener Knochen sowie über die Bänder und Sehnen im Bein), doch als die Lehrlinge ihre Mitschriften zusammenpackten, hob er die Hand, um sie aufzuhalten. »Morgen wird der Unterricht ein wenig anders ablaufen. Letzte Nacht wurde auf dem Grassmarket eine Frau gehängt – irgendeine armselige Mörderin –, und wir hatten das Glück, uns dieses Exemplar sichern zu können.« Aufgeregtes Stimmengewirr. Thrupp boxte seinem Kameraden selbstgefällig gegen den Arm. »Normalerweise würde ich mit der Sektion eines menschlichen Körpers noch warten, bis das Seminar weiter fortgeschritten ist, aber frisches Fleisch hält sich nicht an den menschlichen Kalender.«
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Zu ungeduldig und aufgeregt, um Schlaf zu finden, traf Hazel am nächsten Morgen fast eine Stunde zu früh im noch leeren Unterrichtssaal ein. Dr. Beechams Pult war entfernt und durch einen langen Tisch ersetzt worden. Hazel legte ihren Federkiel und das Löschblatt bereit und wartete. Nach und nach trudelten auch die anderen Studenten ein, einige von ihnen lächelten Hazel höflich zu, die meisten ignorierten sie. Zehn Minuten vor dem planmäßigen Unterrichtsbeginn betraten zwei Assistenten den Raum. Sie trugen etwas Schweres, das mit einem Tuch abgedeckt war, und legten es behutsam auf den Tisch des Doktors. Dann schlugen sie das Laken zurück.

Da war sie. Eine echte Leiche. Es war eine Frau um die fünfzig. Sie hätte aber auch erst dreißig sein können – es war schwer zu sagen. Sie hatte graue Strähnen an den Schläfen, und obwohl ihr Gesicht von tiefen Falten gezeichnet und aufgequollen war, wirkte es dennoch irgendwie heiter. Beecham hatte gesagt, sie sei eine Mörderin, doch nichts an ihrem Gesicht verriet, dass sie ein Leben genommen hatte. Da lag sie: ein nacktes, fremdartiges Etwas, das darauf wartete, für seine Sünden aufgeschlitzt zu werden.

Draußen schlugen die Kirchenglocken zur vollen Stunde: Der Unterricht hatte begonnen. Doch Beecham, der bisher jeden Morgen vor Hazel hier gewesen war, fehlte. Die Studenten wurden unruhig.

»Vielleicht ist das ein Test«, sagte Gilbert Burgess, ein nervöser junger Gentleman mit blondem Haarschopf, der sich nie die Knochen der Hand merken konnte. »Vielleicht sollen wir die Leiche sezieren. Und der Doktor beobachtet uns von irgendwo und wartet ab, was wir machen!«

»Tsss. Und vielleicht solltest du dir deine fette Visage mit Watte ausstopfen, Burgess«, spottete Thrupp.

Der nervöse Student sackte wieder auf seinen Stuhl.

Hazel räusperte sich. »Bei Burgess können wir das Gesicht wenigstens sehen. Hast du unter den ganzen Pockennarben überhaupt eine Nase, Thrupp?«

Darüber lachten sogar Thrupps Kumpane, bis er einem von ihnen mit dem Ellbogen fest in die Rippen stieß. Burgess warf Hazel ein kleines, dankbares Lächeln zu.

»He!«, blaffte Thrupp Burgess an. »Da hast du ja Glück, dass dich dieser Schönling hier beschützt. Hältst dich wohl für eine Art feinen Herrn mit deinem gefütterten Mantel, was, Hazelton?«

»Na sicher«, gab Hazel in der männlichsten Manier zurück, die sie zustande brachte. »Das tue ich allerdings. Und den Damen scheint es auch ganz gut zu gefallen.« Darüber lachte Burgess aus vollem Hals, woraufhin Thrupp die Augen verdrehte.

Es hatte wirklich den Anschein, als ob sie irgendetwas tun sollten. Die Uhr zeigte zehn nach, dann Viertel nach. Hazel wollte sich gerade auf den Weg zum Hauptsitz der Society ein paar Straßen weiter machen, um sich zu erkundigen, ob Dr. Beecham aufgehalten worden war, als die hintere Tür aufschwang. Doch es war nicht Dr. Beecham, der da auf sie zukam. Hazel erkannte den Mann an seiner Haltung, dem Umhang und dem Pochen seines Stocks auf dem Holzfußboden, noch bevor sie die Augenklappe sah.

»Guten Morgen.« Dr. Straine durchquerte die Klasse und blieb vor dem nackten Leichnam stehen. Der Blick aus seinem gesunden Auge fiel direkt auf Hazel. Er hatte sie als junge Dame kennengelernt. Er wusste, wer sie war. Sie versuchte, hinter dem Kragen von Georges weitem Hemd zu verschwinden, und betete zu einem Gott – welcher auch immer sie hören mochte –, dass ihre Verkleidung nicht auffliegen möge.

Dr. Straine griff zum Skalpell und hob eine Augenbraue. »Fangen wir an.«






13

Die weibliche Anatomie«, sagte Dr. Straine und sah dabei direkt zu Hazel, »ist ein seltsames Ding. Diese Frau hier wurde gestern um elf Uhr am Grassmarket gehängt, weil sie einen Gast ihres Wirtshauses ermordet haben soll. Doch eigentlich scheint sie zu klein und schwach, um das zu bewerkstelligen.«

Einige Männer in der Klasse lachten. Hazel nicht.

Dr. Straine wischte das Skalpell an seiner Jacke ab. »Mein Name«, sagte er, »ist Dr. Edmund Straine. Ich übernehme von hier an den anatomischen Teil Ihrer Studien. Gut vernetzt und berühmt, wie Dr. Beecham ist, zieht er es vor, diesen Abschnitt des Seminars mir zu überlassen. Wie Sie vielleicht bereits bemerkten, ist Beecham niemand, der sich die Hände schmutzig macht.« Straine machte eine Geste, als wollte er sich einen Handschuh überziehen. »Und Sie können sich sicher vorstellen, wie schwierig es ist, Studenten im Kalender unterzubringen, wenn dieser bereits mit Tee- und Signierstunden gefüllt ist. Aber wie dem auch sei. Es wird Zeit, dass Sie Anatomie lernen.«

Thrupp lachte spöttisch. »Wir haben schon eine ganze Menge über Anatomie gelernt«, sagte er.

Dr. Straine verzog die Mundwinkel zu etwas, das beinahe ein Lächeln war. »Nein«, sagte er. »Was Sie gelernt haben, war Theorie. Dr. Beecham ist ein exzellenter Arzt und ein hochangesehener Akademiker. Aber ich fürchte, er hat die Kunst der Chirurgie nie so meisterhaft beherrscht wie ich. Ja, Mr Thrupp, Kunst – die seltene Begabung, einen Körper einerseits als fleischliche Hülle und Träger einer menschlichen Seele zu begreifen und dieses Leben andererseits unter dem Messer zu spüren …« Für einen Moment blickte Straines gesundes Auge in weite Ferne, bevor er den Kopf schüttelte und seine Studenten eindringlich ansah. »Des Weiteren hat es den Anschein, als habe sich Dr. Beecham zu sehr an die feinen Wohnzimmer der noblen Herrschaften gewöhnt, als dass er noch den Gestank einer Leiche an sich haben wollte«, sagte er mit einem süffisanten Grinsen. »Womit ich sagen will: Zweimal die Woche, dienstags und donnerstags, werde ich Ihre Anatomievorlesungen halten. Dr. Beechams Unterrichtseinheiten hingegen werden sich mit Behandlungen und Arzneien befassen. Seien Sie gewarnt, dass ich nicht so leicht zu beeindrucken bin wie mein geschätzter Kollege. Und ich versichere Ihnen, dass die Inhalte meiner Vorlesungen einen wesentlichen Teil der Arztprüfung am Ende des Semesters ausmachen werden. Wer unter Ihnen also nur die leiseste Hoffnung auf Erfolg hegt, möge sehr gut achtgeben.«

Ohne weitere Umschweife positionierte Dr. Straine das Skalpell und setzte einen Schnitt vom Brustbein bis zum Bauchnabel der toten Frau.

Im Klassenraum roch es immer streng: An tagealtes, nach Eisen riechendes Blut sowie die seltsamen Konservierungsflüssigkeiten, die für die Präparate in den Regalen verwendet wurden, waren sie bereits gewöhnt. Doch die Eröffnung der Leiche setzte eine Woge solch furchtbaren Gestanks frei, dass einige Studenten hörbar würgen mussten. Hazel schaffte es, die aufsteigende Galle hinunterzuschlucken.

»Sie dort!« Straine deutete mit dem tropfenden Skalpell auf Burgess. »Name?«

»Gilbert Burgess, Sir«, antwortete er. Er sah eindeutig grün aus.

»Wie viele Kammern hat das Herz?«

Burgess zitterte. Hazel war sicher, dass er die richtige Antwort, ohne zu zögern, geliefert hätte, wenn die Frage von Beecham gestellt worden wäre. Doch etwas an Straine, sei es die Augenklappe oder der Umhang oder der strenge Zug um seinen Mund, machte ihn zu einer Gestalt des Grauens.

»Äh … sechs, Sir?«, sagte Burgess, seine Stimme kaum mehr als ein kieksendes Flüstern.

Straine rammte seinen Stock so fest in den Boden, dass der Raum erbebte. »Wer weiß es? Nicht schüchtern sein. Sie dort.« Er deutete direkt auf Hazel, die zu ihrer Verblüffung feststellte, dass sich ihre Hand wie aus eigenem Antrieb gehoben hatte.

»George«, sagte sie leise. »George Hazelton. Und es sind vier, Sir. Rechter Ventrikel, linker Ventrikel, rechter Vorhof und linker Vorhof.«

»Korrekt«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Dann fahren Sie fort, Mr Hazelton. Nennen Sie uns die vier Herzklappen.«

Hazel schloss die Augen und versuchte, sich an die Abbildung auf den Seiten von Dr. Beechams Abhandlung zu erinnern. »Die Aortenklappe, Sir. Die Trikuspidalklappe. Die Pulmonalklappe … und die Bikuspidalklappe.« Sie lächelte, als Erleichterung sie durchströmte.

»Sehr gut, Mr Hazelton«, sagte Straine ruhig, wenn vielleicht auch ein wenig spöttisch. »Stehen Sie bitte auf und kommen Sie her.«

Hazels Füße gehorchten, sie ging nach vorn und trat so dicht an ihren neuen Dozenten heran, dass sie seinen Geruch wahrnahm: Portwein und etwas Säuerliches – verdorbene Zitronen vielleicht.

»Entnehmen Sie das Herz, Mr Hazelton.«

Hazel schluckte schwer, hielt die Luft an und gehorchte, vermied es aber, der Frau ins Gesicht zu sehen, in deren Körper sie gerade ihre Hand steckte. Sie umfasste das Herz. Es war schwerer, als sie erwartet hatte, kalt und mit zähem Schleim überzogen.

»Nun«, sagte Straine, »identifizieren Sie die Klappen, die Sie genannt haben.«

Hazel betrachtete das Herz, ein fremdartiges Etwas, bestehend aus Schwarz- und Lilatönen. Irgendetwas daran war seltsam – das Organ wirkte unsymmetrisch, auf der einen Seite dicker als auf der anderen, und war zur Hälfte mit einem dicken beigefarbenen Belag überzogen. Es sah so ganz anders aus als die säuberlich gezeichnete Abbildung in Hazels Lehrbuch. Sie konnte nicht einmal erkennen, wo oben und wo unten war. Auch mit dem Kaninchenherz, das sie zu Beginn ihrer Ausbildung entnommen hatte, hatte dieses Exemplar hier überhaupt nichts gemein.

»Das kann ich nicht, Sir«, sagte sie schließlich.

»Sie können es nicht?« In Straines Stimme schwang ein grausamer Unterton mit. »Aber an Ihrem Platz haben Sie sie doch so versiert aufgezählt?«

»In echt sieht es ganz anders aus, Sir.«

»Wo ist die Gallenblase, Mr Hazelton?«

Hazel blickte auf das Durcheinander von roten und violetten Innereien vor ihr. Alles sah fremd und knubbelig aus, irgendwie aufgequollen. Dort war der Magen, den erkannte sie … und das war der Dickdarm. Und die Lunge. Aber alles, was kleiner war, schien sich in der Masse aus von Verwesungsgasen aufgedunsenem Fleisch zu verlieren. Hazels Blick wurde unscharf, ihr wurde eng um die Brust und ihr Atem stockte. »Ich bin mir nicht sicher, Sir.«

»Dann vielleicht etwas Einfacheres. Die Leber werden Sie ja wohl identifizieren können.«

Hazel zwang sich, den Blick wieder auf den offenen Bauch der Leiche zu richten, aber an der Stelle, an der sie die Leber vermutet hatte, war etwas anderes – vielleicht der Dünndarm? – und auch sonst war nichts da, wo es sein sollte. Sie hatte so lange stumm nach unten geblickt, dass die Klasse allmählich anfing zu kichern. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass alle sie beobachteten. »Ich weiß es nicht«, gab sie schließlich leise zu.

»Setzen Sie sich, Mr Hazelton.«

Mit brennenden Wangen kehrte Hazel zu ihrem Platz zurück.

»Lassen Sie sich das alle eine Lehre sein«, sagte Straine, den Blick fest auf Hazel gerichtet. »Was Sie in Büchern lesen, mag Ihnen helfen, wenn Sie vor der Klasse angeben wollen. Es nützt Ihnen jedoch recht wenig, wenn Sie es mit einer echten Leiche zu tun haben. Glauben Sie, Sie werden an Zeichnungen in Büchern operieren, Mr Hazelton?«

»Nein, Sir«, antwortete Hazel halblaut.

Straines schmale Lippen zuckten. Während der restlichen Vorlesung sah er sie nicht mehr an. Als längst die Sonne untergegangen war und der Doktor sie endlich entließ, schmerzte Hazels Hand von der Anstrengung, schnell genug mitzuschreiben. Die junge Lady schlug ihr Schreibheft zu, stand auf und wollte sich auf den Heimweg machen, in Gedanken schon bei dem Bad, das Iona ihr auf Hawthornden einlassen würde.

»Mr Hazelton.« Straines Stimme hallte aus dem Halbdunkel. »Bleiben Sie doch bitte noch einen Augenblick.«

Hazel schlug das Herz bis zum Hals. Burgess warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, wandte sich dann jedoch eilig ab und flitzte aus der Tür, bevor Straine ihn ebenfalls zum Bleiben auffordern konnte. Hazel versuchte, den Kopf gesenkt zu halten, um ihr Gesicht zwischen Kragen und Hut zu verstecken. Seit Wochen verkleidete sie sich nun als George und niemand hatte ihre Kostümierung durchschaut. (Näher als Thrupp, der sie einen »Schönling« genannt hatte, war ihrem Geheimnis niemand gekommen, und schon das hatte ausgereicht, um sie nervös werden zu lassen.) Aber Straine hatte sie in Almont House gesehen. Sie waren einander vorgestellt worden. Und etwas an dem stählernen Ausdruck in seinem gesunden Auge vermittelte Hazel den Eindruck, dass er nie ein Gesicht vergaß.

»Halten Sie mich für einen Dummkopf?«, fragte er langsam, als Hazel so nahe an ihn herangetreten war, wie sie es wagte.

»Sir?«, quiekte sie.

»Ob Sie mich«, wiederholte er sanft, »für einen Dummkopf halten?«

»Nein, Sir – natürlich nicht«, brachte sie hervor.

»Ich bin kein Freund von Maskenbällen, Mr Hazelton. Solcherlei Frivolitäten leisten sich die Wohlhabenden, der Landadel, der mit seiner Zeit nichts Besseres anzufangen weiß, als sich mit Nonsens zu amüsieren, bis man sich zu Tode gefressen hat. Einige von uns müssen für ihren Lebensunterhalt arbeiten, Mr Hazelton. Wir müssen uns unser Geld mit Disziplin, Mühe und Scharfsinn verdienen und« – seine Hand schnellte zu seinem fehlenden Auge – »dafür Opfer bringen. Ich unterrichte nicht etwa, weil es mir Freude bereitet, eine wehleidige Horde von Schwachsinnigen auszudünnen, die gern Doktor spielen möchten. Ich tue es auch nicht, weil ich es so befriedigend finde, Jahr für Jahr die allersimpelsten Grundlagen der Anatomie zu demonstrieren. Nein, ich unterrichte für Geld, Mr Hazelton. Ich unterrichte, weil ich es für meine Pflicht halte, jene Männer zu unterweisen, die tatsächlich als Ärzte in meiner Stadt tätig sein werden.«

»Sir …«

»Lassen wir die Masken fallen, Miss Sinnett. Wenn Sie mich nicht, wie Sie behaupten, für einen Dummkopf halten, erklären Sie mir doch bitte, warum Sie denken, Sie könnten mich so leicht hinters Licht führen.« Hazels Blut gefror in ihren Adern. Langsam griff sie zum Hut ihres Bruders, nahm ihn ab und brachte damit ihre hochgesteckten Haare zum Vorschein. »Sicherlich ein sehr amüsantes Spiel für Sie.«

Hazel blickte beim Sprechen zu Boden. »Sir, ich entschuldige mich für die Täuschung, aber ich versichere Ihnen, es war nie als Spiel gedacht. Ich möchte wirklich Anatomie lernen, und ich habe fest vor, Chirurgin zu werden.«

»Ha!« Straines freudloses Lachen ließ das Skelett des Meerestieres unter der Zimmerdecke erzittern.

Hazels Gesicht brannte. »Wenn Sie glauben, ich wäre nicht imstande zu lernen, nur weil ich eine Frau bin …«

Der Arzt unterbrach sie mit einem weiteren trockenen Lachen. »Dann halten Sie mich doch für einen Dummkopf, Miss Sinnett. Was für eine Schande. Dabei hätte ich gedacht, Sie wären klüger. Nein, anders als einige meiner wirklich bedauernswerten Kollegen hätte ich nichts dagegen, jene wenigen Frauen zu unterrichten, deren Geist sich für die Naturphilosophie und das Studium des menschlichen Körpers eignet. Gewiss ist das weibliche Gehirn insgesamt kleiner, empfänglicher für Hysterie und Gefühle und weniger vernunftbegabt. Aber es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass es nicht auch beim weiblichen Geschlecht Exemplare gibt, die fähig genug sind, um unterrichtet zu werden.«

Dann war doch noch nicht alles verloren! Bestand vielleicht tatsächlich noch Hoffnung, dass Straine in Hazel eine solche Ausnahme sah? Wenn sie ihr Kostüm ablegte und um Vergebung bat, konnte sie dann vielleicht in seinem Seminar bleiben? Sie öffnete den Mund, bereit, sich zu entschuldigen. Doch bevor sie dazu kam, fuhr Straine fort.

»Nein, ich lehne es aus einem einfachen Grund ab, Frauen zu unterrichten: Ich verschwende meine Zeit und Energie nicht an Dilettanten. Auch wenn Sie das traurig machen mag: In unserer Welt ist kein Platz für Frauen, die Medizin praktizieren wollen, Miss Sinnett. Wenn man ohne den Glanz von Privilegien aufwächst, lernt man schnell, sich von Illusionen und Hirngespinsten zu befreien. Kein Krankenhaus und keine Universität wird eine weibliche Chirurgin anstellen. Noch weniger, nehme ich an, würde ein Patient unter dem Messer einer Frau leiden wollen. Also sind Sie hierhergekommen, um törichterweise so zu tun, als wären Sie nicht die Nichte von Viscount Almont und Tochter eines Lords, als würden Sie nicht früher oder später ein gleichermaßen leichtfertiges Kind der Gesellschaft heiraten und den Rest Ihres Lebens darauf verwenden, seine Brut auszutragen und Dinnerpartys zu veranstalten. Irre ich mich, Miss Sinnett?«

Hazel wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Straine starrte sie nieder. Auf seinem Gesicht zeigte sich keine Spur von Freundlichkeit oder Erbarmen, sondern es offenbarte lediglich Grausamkeit oder, was noch schlimmer war, Mitleid.

»Vielleicht besuchten Sie diesen Kurs mit guten Absichten. Vielleicht haben Sie sich eingeredet, es sei kein Jux, und eventuell haben Sie das sogar geglaubt. Aber ich verschwende meine Zeit nicht an Studierende, die nicht praktizieren werden, ganz gleich, welchen Geschlechts sie sind. Zu Ihrem Pech, Miss Sinnett, verhindert Ihr Geschlecht, dass Sie Ärztin werden können. Andernfalls, so scheint mir, hätte es Ihre Intelligenz getan. Setzen Sie nie wieder einen Fuß in meinen Unterrichtsaal.«

Hazel fühle das Brennen sich ankündigender Tränen. Sie versuchte, sie wegzublinzeln, doch es funktionierte nicht. Eine einzelne Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und lief ihr über die Wange.

»Meinetwegen brauchen Sie sich nicht zurückzuhalten«, sagte Straine. »Frauen fällt es einfach so schwer, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Sie sind entlassen, Miss Sinnett.«

Sie war kurz davor, loszuschluchzen. Hazel schwirrte der Kopf vor lauter Dingen, die sie hätte sagen können – Rechtfertigungen, Beleidigungen, scharfe Entgegnungen –, doch sie alle lösten sich in Luft auf, sobald sie zu sprechen versuchte. Sie blieb an Ort und Stelle, während Straine seine Aufmerksamkeit wieder auf das Pergament vor ihm richtete und begann, sich Notizen zu machen. Er arbeitete, als wäre sie gar nicht da. Es mochten fünf Minuten oder auch eine Ewigkeit gewesen sein, in denen Hazel wie festgenagelt stehen blieb, ehe sie schließlich aus dem Raum rannte. Auf dem Weg zurück nach Hawthornden war sie wie benommen. All die Scham, Erniedrigung und Wut machten sie ganz schwindelig. Erst als sie endlich in ihrem Gemach war, sich aus Georges Kleidern befreite und sie quer durchs Zimmer schleuderte, lösten sich die Schluchzer aus ihrer Brust. Nur noch im Unterkleid, sackte sie zusammen und weinte.
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Hazel verließ ihr Schlafgemach nicht, bis die Sonne bereits hoch am Himmel stand. In ihrem Zimmer war es heiß und stickig und sie hatte geschwitzt. Iona hatte ihr ein Tablett mit Frühstück vor die Tür gestellt, doch sie konnte nicht sagen, wie lange das her sein mochte. Der Tee war längst kalt und der Toast matschig. Als die Erinnerungen des gestrigen Tages auf sie einströmten, setzte sie sich stöhnend auf. Der Ausdruck in Dr. Straines Auge ließ sie einfach nicht los, was vor allem daran liegen mochte, dass sie ihn nicht recht interpretieren konnte. In dem Moment selbst hatte sie gedacht, es wäre vielleicht Mitleid, doch wenn sie jetzt noch einmal darüber nachdachte, schien es ihr eher Verachtung zu sein. Er verachtete sie und alles, wofür sie stand, so einfach war das.

Konnte sie es ihm verdenken? Schließlich war sie die reiche Tochter eines angesehenen Lords und Captains der Royal Navy, die Nichte eines Viscounts, zukünftig verheiratet mit dessen Erben. Ihre Mutter hatte sie vernachlässigt und ihre kindliche Faszination für das Naturstudium höchstens belächelt, wenn sie sich nicht gerade vollends darauf konzentrierte, ihren Erben zu beschützen. Und auch ihr Vater war fortgegangen und hatte lediglich seine Bibliothek zurückgelassen. Hazel mochte so viel lesen, wie sie wollte, und das Studium des menschlichen Körpers mochte ihr noch so leichtfallen, Dr. Straine hatte recht.

Ihre Zukunft würde nur daraus bestehen, zu Bällen zu gehen und Menüs für die Gäste ihres Gatten in Almont House zu planen. Falls ihr Mann es gestattete, konnte sie vielleicht prominente Denker in ihr Haus einladen, doch die wären es, die für die Entdeckungen und Taten verantwortlich sein würden. Sie wären es, die die Geschichten und Ideen mitbringen würden, während Hazel gesittet auf einem Diwan sitzen und zuhören würde. Näher konnte sie der Welt der Wissenschaft nicht kommen – sie durfte nur vom Rand aus zuhören und Tee servieren, tapfer lächeln und ihre Gedanken stets nur dann beitragen, wenn sie sie als harmlose Witzeleien tarnte. Ihr Weg war klar begrenzt und festgelegt. Sie die Grundlagen der Anatomie zu lehren wäre, als würde man einem Schwein vor der Schlachtung das Lesen beibringen.

Hazel blickte in jene Ecke ihres Zimmers, die ihr als wissenschaftliche Bibliothek und Labor zugleich diente: Der Diwan neben dem Balkon war kaum noch zu sehen unter all den Büchern, die sie aus dem Studierzimmer ihres Vaters entwendet hatte. Eins davon war natürlich Dr. Beechams Abhandlung, aber auch Moderne Studien der Chemie: Eine Geschichte der Königlichen Ärzte in der Praxis sowie Hausmittel aus dem Jahr 1802 hatte sie ihrer Sammlung hinzugefügt. Neben zahlreicher Fachlektüre fand man auch Notizbücher – ganze Stapel von Niederschriften der vergangenen Jahre. Vieles davon war hauptsächlich Unsinn und das meiste vermutlich unleserlich. Nicht zu vergessen war dann noch die Sammlung ihrer liebsten Präparate. Da waren Schmetterlinge, mit Nähnadeln auf Bretter gespießt, die Flügel im Moment voller Entfaltung eingefangen. Auf dem Kaminsims saß ein ausgestopfter Falke, ursprünglich das Geschenk eines entfernten Cousins an George, das dieser nur zu gern an Hazel weitergereicht hatte. Der Vogel war tot (und, wenn Hazel ehrlich war, nur mittelmäßig präpariert), aber sein Schnabel war immer noch gefährlich scharf, als könne sich der Falke jeden Augenblick dazu entschließen, herabzustoßen, um sich eine Maus zum Abendessen zu erbeuten.

All das sah jetzt einfach nur noch erbärmlich aus. Die Bücher, die Präparate, die sie gesammelt hatte, die Heilkräuter, die sie im Garten gepflückt und fein säuberlich beschriftet hatte, die Notizbücher – allein der Anblick machte Hazel ganz krank. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, schlug sie die Bettdecke zurück, ging in ihre Laborecke und schmetterte den im Glaskasten gefangenen Schmetterling zu Boden.

Ihr Herz hämmerte. Es tat gut, etwas kaputt zu machen. Sie wiederholte es mit dem nächsten Kästchen; es enthielt einen ägyptischen Käfer, den ihr Vater mitgebracht hatte. Das Gefäß zerbrach und die Splitter schimmerten wie Edelsteine auf dem Teppich. Mit einem Arm stieß sie einen ganzen Bücherstapel um und riss mit beiden Händen Seiten aus ihren Notizbüchern. Die Glasscherben verteilten sich jetzt über den gesamten Boden und schnitten ihr in die Füße. Doch auch wenn ihre Schritte blutgetränkte Spuren auf dem hellen Holz hinterließen, spürte sie kaum einen Schmerz. Sie hörte lautes Gelächter und musste mit Erschrecken feststellen, dass es ihr eigenes war.

All das war sinnlos, zwecklos und dumm. Demütigend. Sie war so stolz gewesen, das Galvani-Experiment nachzustellen, von dem Bernard ihr berichtet hatte, so stolz darauf, einen Varietétrick vorzuführen. Doch im Endeffekt war es keine neue Erfindung und nutzte niemandem etwas. Sie hatte keinen Beitrag zur Wissenschaft geleistet, sondern lediglich zu ihrem eigenen Vergnügen einen Frosch tanzen lassen. Dabei war ihr nicht aufgefallen, dass die ganze Zeit über sie selbst der tanzende Frosch gewesen war. Wie unterhaltsam! Seht euch das an: eine Frau, die gern Bücher über Blut und Eingeweide liest! Zahlen Sie nur zwei Pence und gehen Sie hinein, sie wird sogar behaupten, eines Tages Chirurgin zu werden! Keine Sorge, wenn sie sich das Kleid mit Galle beschmutzt, wird einer ihrer Bediensteten es für sie reinigen oder ihr Vater kauft ihr einfach ein neues. Für einen halben Penny mehr bekommen Sie sie in Männerkleidung zu sehen!

Hazel zerriss ihre Bücher, bis sie einen ganzen Armvoll zerknitterter Seiten an sich drückte. Mit dem Fuß stieß sie die Balkontür auf und warf alles über die Brüstung, in die Schlucht tief unter ihr.

Als sie vom Wind erfasst wurden, schwebten die einzelnen Seiten für einen Moment in der Luft wie ein Schwarm verletzter Vögel. Und dann fielen sie, bis sie schließlich unter dem Blätterdach der Bäume verschwanden.

Hazel ging wieder in ihr Zimmer und betrachtete den Schaden, den sie angerichtet hatte, nun mit neuen Augen. Der Boden war mit Glasscherben, Teilen von Insekten und Federn übersät. Ein Tintenfläschchen war auf ihren Morgenmantel gekippt und hinterließ einen immer größer werdenden schwarzen Ölfleck auf dem Stoff. Ihre Ausgabe von Dr. Beechams Abhandlung war aufgeschlagen auf einer Büste von David Hume gelandet.

In der Tür stand Iona, deren Gesicht zu einer Maske aus Schreck und Entsetzen erstarrt war. »Miss!«, sagte sie.

»Es tut mir so leid, Iona.« Hazel zog behutsam einen verirrten Federhalter aus dem Porträt ihres Urgroßvaters, in das er sich wie ein Pfeil hineingebohrt hatte. »Das muss unten wirklich einen furchtbaren Lärm gemacht haben.«

»Ihre Füße, Miss!«

Hazel sah nach unten und begriff, warum ihre Kammerzofe so entsetzt schaute. Ihre Füße waren voller Blut und sahen aus, als hätte sie rote Strümpfe angezogen. »Die tun weitaus weniger weh als all der Rest hier. Ich werde sie in der Wanne waschen, dann bin ich wieder wie neu. Und ich räume das hier selbstverständlich alles auf. Tut mir leid. Ich muss … vorübergehend den Verstand verloren haben.«

Iona kaute nervös auf ihrem Fingernagel. »Miss, Ihr … Ich meine, Lord Bernard Almont ist an der Tür und möchte Sie sprechen.«

»Bernard? Jetzt? Hat er gesagt, wieso?«

»Nein, Miss.«

Hazel musterte sich im Spiegel. Sie trug noch ihr Unterkleid, das an einigen Stellen schweißfeucht an ihrer Haut klebte. Sie trug keine Haube, weshalb ihre Haare halb herabhingen – verknotet, zerzaust und platt gelegen. Tinte und Blut färbten ihre zerkratzten Hände. »Richten Sie Bernard – äh, Seiner Lordschaft – bitte aus, dass ich im Augenblick indisponiert bin und mich in den nächsten Tagen bei ihm melden werde.«

»Ja, Miss«, sagte Iona und huschte nach einem letzten traurigen Blick auf das Durcheinander aus dem Raum.

Hazel seufzte, als sie einen zur Seite gekippten Stuhl wieder aufstellte. Von unten konnte sie das leise Murmeln von Ionas liebreizender Stimme vernehmen, auf die eine grobe Antwort Bernards folgte. Die genauen Worte konnte Hazel jedoch nicht verstehen.

Iona kam wieder herein. »Seine Lordschaft besteht darauf, Sie zu sehen, Miss.«

»Also gut«, sagte Hazel matt. »Zeit für ein Bad habe ich wohl nicht, aber ich kann mir zumindest die Haare bürsten, während wir ein sauberes Paar Strümpfe suchen.« Die beiden Frauen arbeiteten mit voller Konzentration daran, Hazel wieder ansatzweise vorzeigbar aussehen zu lassen. Nachdem Hazel sich etwa ein halbes Dutzend Glassplitter aus den Handflächen gezogen hatte, half Iona ihr in die dicksten Handschuhe, die sie hatte. Sie waren kastanienbraun, sodass es nicht auffallen würde, wenn einer ihrer Kratzer zu bluten begann. Nach fünfzehn Minuten Anstrengung sah Hazel … nun ja, nicht gerade gut aus. Ihre Augen wurden noch immer von dunklen Rändern überschattet und ihre Haut wirkte fahl. Ihre Haare, die mindestens eine Stunde lang behutsam hätten gebürstet werden müssen, um im Ansatz vernünftig auszusehen, waren jetzt unter einem ihrer unliebsamsten Hüte versteckt. Wenigstens sah sie wieder menschlich aus. Immerhin gut genug, um ihrem Cousin gegenüberzutreten, der sie als Kleinkind hatte im Schlamm spielen sehen.

»Bernard«, grüßte Hazel, als sie an der Treppe ankam. »Welchem Umstand verdanken wir das Vergnügen deiner Gesellschaft?«

»Du könntest dich dafür entschuldigen, dass du mich hast warten lassen«, sagte ihr Cousin zu seinem Manschettenknopf.

Hazel zog die Stirn kraus. »Also gut. Tut mir leid«, sagte sie, während sie die Treppe hinunterging.

Bernard richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er trug einen leuchtend blaugrünen Mantel, den sie noch nie an ihm gesehen hatte, dazu eine gelbe Weste und eine passende Hose. Hätte auch nur die geringste Chance bestanden, dass er das Buch gelesen hatte, hätte Hazel vermutet, er wollte sich als junger Werther verkleiden. In der Hand hielt er einen Strauß weißer Lilien, die von einer Schleife zusammengehalten wurden und die er ihr jetzt entgegenhielt. »Für dich. Auf dem Markt hieß es, sie stünden für Reinheit. Und für Hingabe. Mein Vater erwähnte, du seist womöglich krank geworden.«

Hazel rang sich ein Lächeln ab und hielt sich die Lilien pflichtschuldig an die Nase, um daran zu riechen. Die Frauen auf dem Markt haben dich belogen, wollte sie sagen. Sie haben dir erzählt, was nötig war, um die Blumen zu verkaufen. Wahrscheinlich haben sie dich in deinem leuchtend blauen Mantel gesehen und gewusst, dass du keine Ahnung hast. Weiße Lilien sind Trauerblumen. »Wunderschön«, sagte sie. »Danke.«

Bernard reckte die Brust noch ein bisschen mehr. »Und, wie geht es dir? Noch krank?«

»Du weißt doch, wie meine Mutter überreagiert, wenn es um Percys Gesundheit geht. Ein kleiner Schnupfen hat ausgereicht, dass sie ihn seinem Wohl zuliebe außer Landes scheuchte.«

»Ich bin erleichtert, das zu hören«, sagte er und straffte die Schultern. »Nicht das von deiner Mutter, sondern dass es dir gut geht.« Er räusperte sich, ehe er fortfuhr: »Ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob wir heute gemeinsam in den Princess Street Gardens flanieren möchten.«

Diesmal brachte Hazel nicht einmal gekünstelte Begeisterung zustande. Sie dachte an das Chaos, das sie oben in ihrem Zimmer hinterlassen hatte, die Glassplitter und die herausgerissenen Seiten, die für all die vergeblichen Mühen ihres jungen Lebens standen. Als sie diesmal den Mund öffnete, kam ihr Bernards Vorschlag angesichts dieser ganzen Situation dermaßen lächerlich vor, dass sie nur ein kehliges, sarkastisches Lachen herausbringen konnte. »Das muss ein Witz sein«, sagte sie.

Bernard sah aus, als hätte sie ihm einen Kessel kochendes Wasser ins Hemd geschüttet. »Ich … ich verstehe nicht …«, stotterte er.

»Nein, entschuldige, das wollte ich nicht sagen. Ich meinte nur …« – mein ganzes Leben ist in Flammen aufgegangen, meine Arbeit war für nichts und wieder nichts, und außerdem bin ich unter all dem Stoff blutverschmiert – »dass ich doch noch ein kleines bisschen erkältet bin. Ich fühle mich noch nicht gesund genug, um … flanieren zu gehen.«

Mit kritischem Blick musterte Bernard sie von oben bis unten. »Nun«, brachte er hervor, »ich finde, du könntest ein bisschen Farbe vertragen.«

Genau in diesem Moment bohrte sich ein Glassplitter in Hazels Ferse. Sie biss sich auf die Zunge, um nicht aufzuschreien. »Wenn das dann alles wäre«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, »fürchte ich, dass ich deinen Besuch jetzt vorzeitig beenden muss.«

Ihr Gegenüber sah verblüfft aus. »Was?«

Schmerz durchfuhr Hazels Wade wie ein Blitz. »Ich bitte um Entschuldigung, Cousin. Ich muss dich jetzt bitten, zu gehen.«

Bernards Gesicht verdüsterte sich, mehr, als Hazel es je an ihm gesehen hatte. Ihr Cousin, normalerweise so heiter und gutmütig, war wohl erwachsen geworden, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sein Kinn war jetzt markanter, die Brauen sahen aus, als würde er sie konstant zusammenziehen, und seine Lippen wirkten verkniffen und schmal. »Also, um das klarzustellen, du schlägst mein Angebot aus, gemeinsam zu flanieren.«

»Es tut mir leid, Bernard, aber ich habe gerade Wichtigeres im Kopf, als durch die Princess Street Gardens zu laufen und so zu tun, als würde mich interessieren, was du zu sagen hast.« Das kam wesentlich grausamer heraus, als sie es beabsichtigt hatte, doch die Worte hatten ihren Mund verlassen, ohne den Umweg über ihr Gehirn zu nehmen.

Bernard sah aus, als hätte sie ihn geohrfeigt. Einen Moment lang stand er einfach nur da, die Augen vor Überraschung weit geöffnet und die Lippen zusammengepresst. »Dann sehen wir uns wohl auf dem Ball, nehme ich an?«, fragte er schließlich. Der Ball der Almonts war ein alljährliches Ereignis in Edinburgh – Lord Almont nahm ihn zum Anlass, um seine jüngsten Kunsterwerbungen zur Schau zu stellen, während alle anderen die Gelegenheit nutzten, selbiges mit ihren teuersten Kleidern zu tun.

»Gewiss, Bernard«, erwiderte Hazel mürrisch.

»Nun denn, da es scheint, dass wir nichts weiter zu besprechen haben, verabschiede ich mich, Cousine.« Er ging mit wehendem Mantel davon und hinterließ einen verwirrt dreinschauenden Charles, der die Tür hinter ihm schloss.

»Uff. Endlich!« Achtlos warf Hazel die Lilien auf einen Beistelltisch und befreite sich von Schuhen und Strümpfen, um ihre schlimm zugerichteten Füße zu massieren. Ihre Kammerzofe hatte wohl mitbekommen, dass Bernard gegangen war, und kam zu ihr in die Eingangshalle. »Iona, ich brauche bitte ein heißes Bad, um die Splitter herauszuholen. Entschuldige noch mal wegen der Unordnung, ich räume alles auf, sobald ich wieder, na ja, ganz bin. Ehrlich, der hat Nerven, hier ohne Vorwarnung aufzutauchen und sich aufzuführen, als hätte ich eine Todsünde begangen, nur weil ich nicht mit ihm flanieren wollte. Was soll das überhaupt sein, ›flanieren‹? Man geht einfach nur langsamer, als es für einen Menschen natürlich ist, damit man seine neuste Garderobe vor Menschen zur Schau stellen kann, die ihrerseits nur daran denken, wie sie ihre eigene neue Garderobe präsentieren wollen. Das ist eine sinnlose Übung in Selbstdarstellung, die nicht einmal funktioniert, weil alle Beteiligten zu sehr mit sich selbst beschäftigt sind, um anderen die Bewunderung zu zollen, die diese so verzweifelt suchen. Als ob Bernard es nötig hätte, wie ein Zirkuspferd in den Gardens im Kreis zu laufen, damit man seine Kleidung bemerkt. Ich würde wetten, dass man diesen blauen Mantel noch von Glasgow aus sehen kann. Auuuuu, jetzt hab ich sie.« Hazel pulte mit den Fingernägeln eine besonders gemeine Scherbe aus ihrem Fuß. »Charles, würdest du mir bitte eine Schüssel bringen? Ich sollte diese Glassplitter entsorgen, bevor sie noch in meinem anderen Fuß landen.«

Charles, der pflichtbewusst neben der Tür gestanden hatte, gehorchte. Auf ihrer Nagelhaut kauend, hatte Iona Hazels frustriertem Monolog gelauscht. »Wenn Sie gestatten, Miss? Wäre es möglich, dass Sie vielleicht ein bisschen, nun, schroff zu ihm waren?«

Mit etwas Spucke befeuchtete Hazel ihren Daumen und rieb damit über den roten Fleck auf ihrem Bein. Er ging ab. Gut. War also nur getrocknetes Blut und bedeutete, dass sie sich nicht ernsthaft verletzt hatte. »Schroff? Er ist ein Mann, oder nicht? Ihm liegt die ganze Welt zu Füßen. Dann wird er wohl damit fertig werden, dass ich nicht mit ihm flanieren möchte.«

»Aber er ist Ihr Verlobter«, entgegnete die Zofe, den Blick gesenkt.

»Noch nicht. Sosehr meine Mutter es auch wünscht, damit sie mich ein für alle Mal los ist.«

Iona schluckte und wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Dann sollten Sie vielleicht liebenswürdiger zu ihm sein, um sicherzugehen …«

»Oh, Iona, bitte. Ich habe noch mein ganzes Leben lang Zeit, reizend zu ihm zu sein, wenn er es will. Darf ich nicht einen einzigen Nachmittag lang um meine Zukunft trauern?«

Charles kehrte mit einer Schüssel zurück, und zu dritt gingen sie wieder in Hazels Zimmer, um in mühseliger Arbeit die Schäden zu beseitigen, die sie in ihrer Frustration angerichtet hatte. »Es wäre wirklich schade«, sagte Charles, während er behutsam einen Käfer aufhob, der aus seinem Kasten gefallen war, »all diese hübschen Dinge einfach wegzuwerfen.«

Hazel nahm ihm das Tier aus den Fingern und hielt es ins Licht. Sein Panzer war schwarz, doch an den Stellen, die von der Nachmittagssonne angestrahlt wurden, schillerte er leuchtend blau. »Wir werfen sie nicht weg, Charles. Fegen wir einfach das Glas zusammen und legen die präparierten Tiere auf den Tisch. Ich kümmere mich dann morgen darum.«

»Sehr wohl, Miss.«

Hazel beobachtete, wie Charles mit dem Besen arbeitete. Und dann beobachtete sie Iona, wie sie Charles beobachtete, und in ihrer Brust erwachte so etwas wie ein Funken Wärme. »Wisst ihr«, sagte sie, »Bernard hatte gar nicht so unrecht, als er behauptete, es sei ein wunderschöner Tag für einen Spaziergang. Den Rest kann ich allein aufräumen, geht ihr beide doch in die Gardens. Nehmt euch eine der Kutschen.«

Die beiden Bediensteten starrten Hazel voller Verblüffung an.

»In die Princess Street Gardens, Miss?«, fragte Charles.

»Zusammen?«, fragte Iona.

»Ganz genau«, sagte Hazel bestimmt. »Es ist zwar frisch, sodass ihr an Jacke und Schal denken solltet, doch immerhin scheint die Sonne, und Gott weiß, wie selten das in diesem Teil der Welt vorkommt.«

Ionas Miene schwankte zwischen Entsetzen und Freude. Der Anblick erinnerte Hazel an den eines bezaubernden, aber aufgeschreckten Waldtieres. »Sind Sie sicher, dass Sie allein zurechtkommen? Ohne mich?«

»Ich möchte deine tadellosen Dienste nicht schmälern, Iona, aber ich bin durchaus in der Lage, einen Nachmittag lang ohne dich auszukommen. Vielleicht mache ich einen Spaziergang hinunter in die Schlucht.«

»Sie meinen, Sie flanieren?«, fragte Iona mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.

»Sehr geistreich.«

»Wird das denn ohne Begleitung gehen? Auch wenn Ihre Mutter nicht da ist, mache ich mir Sorgen – Sie wissen schon, der äußere Anschein und all das.«

»Iona, ich reite jetzt schon seit Wochen ohne Begleitung nach Edinburgh.«

»Oh«, sagte sie. »Wenn Sie wie George gekleidet sind, kommt mir dieser Gedanke einfach nicht.«

»Ihr beide solltet jetzt aufbrechen, bevor es zu spät wird. Ich sage Cook, sie soll Abendessen für euch warm halten, falls ihr es nicht zeitig zurückschafft.«

Charles’ Strahlen hätte sämtliche Lampen auf Hawthornden auf einmal zum Leuchten bringen können. Die beiden standen auf und jeder von ihnen versuchte, dem jeweils anderen höflich den Vortritt zu lassen. Als Charles sich erneut verbeugte, ging Iona schließlich voraus, nur um dann fast über ihre Schnürsenkel zu stolpern. »Vorsicht«, sagte ihr Begleiter mit besorgter Stimme und konnte sie durch einen behutsamen Griff am Ellbogen davor bewahren, hinzufallen.

Innerhalb einer halben Stunde hatte Hazel das Durcheinander, das sie mithilfe ihres Hobbylabors angerichtet hatte, wieder beseitigt. Sie sammelte alle Papiere ein, die nicht vom Balkon geflogen waren, strich die Knickfalten glatt und presste sie zwischen zwei Buchdeckel. Die Gefühle, die sie bei dem Gedanken an ihre Konfrontation mit Straine übermannt hatten, kamen ihr jetzt so viel kleiner vor. Sie schienen auf eine Größe zusammengeschrumpft zu sein, die man problemlos in einer Hutschachtel verstauen und ganz hinten im Schrank vergessen konnte.

Cooks Summen und der köstliche Duft nach Fischpastete lockten Hazel schon bald nach unten in die Küche. Es war eines von Hazels Leibgerichten, das niemand außer ihrer Köchin wirklich perfekt zubereiten konnte. Beim Eintreten sah sie Cook einen Berg Stampfkartoffeln auf einen riesigen Teller häufen und bemerkte, dass auf dem Herd ein Topf Sahnesoße leise vor sich hin köchelte.

Hazels Erscheinen brachte Cook zum Strahlen. »Die Wunde sieht schon um Welten besser aus«, sagte sie und hielt stolz die Hand empor, die Hazel zuvor genäht hatte. »Überhaupt kein Nässen – um ehrlich zu sein, habe ich mir deswegen ein bisschen Sorgen gemacht, aber ich wollte Sie nicht behelligen. Sie hatten in letzter Zeit so viel zu tun. Wegen Ihrer Krankheit und so.« Cooks Lächeln entblößte die Lücke zwischen ihren Vorderzähnen und Hazel konnte nicht anders, als zurückzulächeln.

»Kein Eiter, das ist sehr gut«, kommentierte Hazel. »Lass mich mal sehen.« Der Schnitt hatte schlimm ausgesehen, war jetzt aber nur noch eine rosa Linie, verziert mit Hazels Stickwerk. »Ich denke, ich kann die Fäden jetzt ziehen.«

»Ich war sehr vorsichtig, Miss. Habe sie nicht belastet oder gedehnt.«

»Das ist wunderbar. Es ist ganz vorzüglich verheilt.« Sie zog eine Haarnadel aus ihrer Frisur, hielt Cooks Hand ins Licht des Feuerscheins und zog langsam an den einzelnen Fäden. Die Patientin zuckte zwar zusammen und wandte den Blick ab, doch Hazels Finger waren geschickt, und noch bevor Cook einen Mucks machen konnte, war alles erledigt. »Bitte sehr«, sagte Hazel. »Ich glaube, es wird nicht mal eine Narbe zurückbleiben. Höchstens eine ganz kleine.«

»Ich wäre wohl kaum Köchin, wenn ich keine Narben an den Händen vertragen könnte, Miss.«

»Dann hoffe ich, du bist auch mit einer weniger zufrieden. Eigentlich bin ich hergekommen, um dich zu bitten, Essen für Charles und Iona warm zu halten. Sie sind heute Nachmittag ausgegangen und es könnte später werden. Ich habe sie zusammen in die Princess Street Gardens geschickt.«

Cook klatschte in die Hände. »Oh, das ist aber schön für sie!«

Susan, die Küchenmagd, stellte scheppernd einen Stapel Teller ins Spülbecken. »Wurde auch Zeit«, schnaubte sie. »Ich hab dem Jungen gesagt, er soll irgendetwas unternehmen. Den ganzen Tag starrt er sie nur mit verträumtem Blick an, ein Wunder, dass er überhaupt noch Arbeit erledigt kriegt.«

Die Geborgenheit der Küche – Cook, das Feuer und der Duft der Fischpastete – erfüllte Hazel und verdrängte all die schlechten Gefühle der vergangenen Tage. Ihre Bewegungen waren sicher und geschickt gewesen, sowohl zuletzt beim Nähen als auch heute beim Fädenziehen. Sie hatte sich kompetent gefühlt und das hatte ihr gefallen: zu wissen, wie man Cooks Verletzung behandeln musste, und in der Lage zu sein, danach zu handeln. Vielleicht war es dumm von ihr gewesen, zu glauben, sie könnte irgendwann offiziell als Chirurgin arbeiten. Aber vielleicht war es dennoch nicht ganz sinnlos, sich so viel Wissen anzueignen, wie sie nur konnte. Wenn sie Bernard heiratete, würde sie Hawthornden verlassen, was ebenso ihr improvisiertes Labor und die Bücher ihres Vaters betraf. Nach Almont House würde sie dann nur ihre Aussteuer und ihren Verstand mitnehmen können. Da ihr Vater im Ausland und ihre Mutter und Percy in Bath waren, hatte sie jetzt womöglich zum letzten Mal in ihrem Leben die Gelegenheit, unentdeckt Vorlesungen zu besuchen. Vielleicht gab es eine Lösung.

»Könntest du mir auch einen Teller warm halten?«, fragte Hazel. »Ich habe etwas in Edinburgh zu erledigen und es könnte später werden.«
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Es war ein frostiger Novembermorgen, als das Schild an der riesigen Eichenholztür des Grand Leon angebracht wurde. Mr Arthur nagelte es fest und vergewisserte sich, dass die Mitteilung gerade hing, bevor er seufzend wieder hineinging.

»Dann ist es also wahr?«, fragte Thomas Potter, der Hauptdarsteller. Seine Lippen bildeten eine straffe, schmale Linie. Er sah sich nach Isabella um, die hinter ihm stand und nervös unter einem Vorhang aus blonden Haaren hervorblickte.

»Ja«, sagte Mr Arthur. »Und bei dem Zustand dieser Stadt weiß nur Gott allein, ob wir nächste Saison wieder öffnen. Am besten sucht ihr euch also alle eine andere Möglichkeit, euer Brot zu verdienen.«

Isabella zupfte Thomas an der Jacke. »Thom, was machen wir wegen …«

Er drehte sich zu ihr um. »Wir finden schon eine Lösung. Ich finde eine Lösung.« Zärtlich küsste er sie auf den Scheitel.

Jack hatte in den Dachbalken gehockt und zugehört. Seit Tagen belauschte er Gespräche: mal zwischen Mr Arthur und dem Theaterbesitzer, mal zwischen dem Theaterbesitzer und dem Choreografen. In der letzten Woche hatten sie ihr Stück vor fast leeren Sitzreihen gespielt und auf dem abgewetzten roten Samt hatte sich mittlerweile eine dünne Staubschicht gebildet. Angesichts einer drohenden Seuche war es der feinen Gesellschaft zu riskant, sich ins Theater zu wagen. Also blieb sie zu Hause. Und deshalb musste Le Grand Leon, zumindest vorübergehend, schließen.

»Du kannst gerne bleiben, Jack«, sagte Mr Arthur am nächsten Tag, nachdem alle Schauspielerinnen und Schauspieler weg waren. Er übergab ihm einen schweren Bund mit Messingschlüsseln. »Das wäre mir sogar sehr recht. Du könntest die Diebe verjagen. Viel kann ich dir nicht zahlen – eigentlich gar nichts –, aber du hättest ein Dach über dem Kopf, wenn du eins brauchst. Es wäre schön, wenn du hierbleibst und den Laden in Schuss hältst. Nur für den Fall … du weißt schon.«

»Für welchen Fall?« Jack nahm die Schlüssel entgegen.

Mr Arthur lächelte traurig. »Für den Fall, dass wir nächste Saison wieder aufmachen können«, sagte er. Mit einem freundschaftlichen Schulterklopfen verabschiedete er sich von Jack, schritt durch den Gang Richtung Foyer und ließ den jungen Mann in einem Theater zurück, in dem es nichts außer Echos und Geister gab.

Wenn er irgendwann wieder etwas zu essen haben wollte, würde Jack bald eine Leiche stehlen müssen.
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Hazel hatte erwartet, dass die Eingangstür der Royal Edinburgh Anatomists’ Society von der Straße aus direkt in das chirurgische Theater führen würde, das sie bisher nur von ihrem Versteck unter der Tribüne aus kannte. Doch nachdem sie den Türklopfer aus Messing betätigt hatte, erschien stattdessen ein Diener mit gepuderter Perücke, der sie in ein hübsch ausgestattetes Foyer führte. Der Raum erinnerte an einen vornehmen Salon oder einen Gentlemen’s Club. Das Knistern eines leuchtend orangefarbenen Feuers im Kamin war das einzige Geräusch im Raum, in dem an die zehn vollbärtige Männer auf samtbezogenen Kanapees saßen, Brandy tranken und Zeitungen lasen.

An einer der Wände hingen lauter Tierköpfe: ausgestopfte Zebras und Nashörner, ein Löwe sowie ein mit Narben übersäter Elefant, dem die Stoßzähne entfernt worden waren. Die gegenüberliegende Wand bestand aus massiven Bücherschränken. Sie waren dermaßen hoch, dass eine Schiebeleiter nötig war, um an die Bände in den obersten Regalen zu gelangen. Hazel versuchte, einen Blick auf ein paar der Titel zu erhaschen, doch die meisten waren zu verblasst und daher unlesbar. Auf einigen der Bücher in den unteren Reihen konnte sie lateinische Bezeichnungen ausmachen.

Durch das Feuer war es ungewöhnlich warm im Raum, und Hazel kämpfte gegen den Drang an, an ihrem Unterrock zu zupfen und ihre Handschuhe abzustreifen. Die Wochen in Georges Kleidung hatten sie vergessen lassen, wie erstickend die Stoffschichten der Frauenkleider sein konnten. Insbesondere dann, wenn man so vornehm wie möglich aussehen wollte. Beim Ankleiden war sie sich vorgekommen wie ein Soldat, der seine gepanzerte Rüstung anlegt, um allen Schutz zu erhalten, den Wohlstand und guter Geschmack ihr bieten konnten. Das Kleid war blau, abgesetzt mit schwarzer Samtspitze und mit einer Schnürung. Der Kragen wurde von einer lavendelfarbenen Schleife zusammengehalten. Mit anderen Worten, sie sah aus wie eine angesehene Dame der Edinburgher Gesellschaft. Und auch wenn sich der Diener der Anatomists’ Society insgeheim wundern mochte, warum sie keine Begleitung bei sich hatte, war sein Rang zu niedrig, als dass er auch nur daran hätte denken können, sie zur Rede zu stellen oder ihr den Eintritt zu verwehren. Eine Frau zu sein, hatte Hazel viele Türen verschlossen, doch es erwies sich auch als wertvolle Waffe in ihrem Arsenal: Wenn man kein Mann war, wurde man beinahe gänzlich übersehen – was Hazel die Macht der Unsichtbarkeit verlieh. Die Leute sahen sie, sie sahen die Kleider, die sie beim Flanieren in den Parks trug, die Hände in langen Handschuhen, die im Theater auf dem Ellbogen eines Verehrers ruhten, aber sie waren nie eine Bedrohung. Niemals jemand, den man ernsthaft in Betracht ziehen musste. Einer Bettlerin oder einem ausländischen Mann hätte der Diener den Eintritt womöglich verweigert, doch Hazel – deren Wohlstand unübersehbar war – konnte einfach an ihm vorbeigehen. Alles, was sie dafür tun musste, war, selbstbewusst zu wirken.

Dr. Beecham saß allein an einem kleinen Tisch und trank eine Tasse stark dampfenden Tees. Vor ihm verstreut lagen zahlreiche Bücher und Papiere, die von einem Briefbeschwerer in Form eines großen Schildkrötenpanzers an Ort und Stelle gehalten wurden. Trotz der Hitze des Feuers trug er seine übliche Jacke, deren Kragen er bis zum Kinn hochgeschlagen hatte.

»Hallo, Dr. Beecham?«, sagte Hazel leise. Einige der Herren in der Nähe murrten angesichts der Störung, bevor sie sich wieder ihrer Lektüre widmeten.

Dr. Beecham notierte einen letzten Satz und stellte den Federkiel anschließend säuberlich ins Tintenfässchen. »Ich glaube nicht, dass wir bereits das Vergnügen hatten? Bitte verzeihen Sie, wenn wir uns in jüngster Vergangenheit vorgestellt wurden; ich fürchte, mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut, wie es einmal war.«

»Das ist eine … interessante Frage, Dr. Beecham«, sagte Hazel. »Ich bin … mein Name ist Hazel Sinnett.« Sie nahm den Hut ab und strich sich die Locken aus dem Gesicht. »Aber Sie kennen mich als …«

»George Hazelton.« Beecham stand auf und reichte ihr die Hand.

Hazel schüttelte sie verwirrt.

»Ja, natürlich. Straine erwähnte … Aber eins nach dem andren. Nehmen Sie doch bitte Platz, Miss Sinnett. Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«

Wie benommen begab sich Hazel auf den noch freien Platz. (Die Herren in der Nähe machten angesichts dessen verächtliche Mienen, wandten sich jedoch auch diesmal alsbald wieder ihrer Lektüre zu.)

»Faszinierend«, sagte Beecham und betrachtete ihr Gesicht, als könne er die Knochen und Muskeln sehen, die darunter ihren Dienst taten. »Nicht zu glauben, dass ich es nicht sofort erkannt habe. Absolut faszinierend. Woher stammte die Kleidung … aus einem Geschäft? Von einem Schneider?«

»Sie hat meinem Bruder gehört.« Und bevor sie sich bremsen konnte, fügte sie hinzu: »Er ist gestorben.«

Ein Schatten glitt über Beechams Gesicht. »Mein Beileid. Mein aufrichtiges Beileid. Ich hatte einen Sohn, der …« Einen Moment lang schien er durch Hazel hindurchzublicken, dann schüttelte er den Kopf. »Es spielt keine Rolle. Jedenfalls freut es mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Miss Sinnett.«

»Warten Sie einen Moment. Sie …?«, Hazel war verwirrt. Sie blinzelte ein paarmal. »Dann sind Sie mir nicht böse?«

Dr. Beecham lächelte mitfühlend. »Nein, ich gestehe, ich bin Ihnen nicht böse. Ein bisschen, wie soll ich sagen, enttäuscht von meiner eigenen Beobachtungsgabe vielleicht, aber … nein, nein. Nicht böse. Dafür sehr interessiert.«

»Interessiert?«

»An Ihnen. Als einer faszinierenden Vertreterin Ihres Geschlechts. Man sieht nur selten Frauen mit einem solchen Interesse an den Naturwissenschaften. Und noch seltener, muss ich sagen, eine mit Ihren Fähigkeiten. Verraten Sie mir, hatten Sie schon seit jeher Interesse an der Anatomie?«

Und so kam es, dass Hazel, nachdem ihr eine Tasse Tee serviert worden war und sie es sich auf dem überraschend bequemen Samtsessel gemütlich gemacht hatte, Dr. Beecham alles erzählte. Von ihrer einsamen Kindheit hinter den grauen Mauern von Hawthornden, wo sie, versteckt im Studierzimmer ihres Vaters, bei Kerzenschein Bücher über Medizin und Alchemie las, wenn sie längst hätte im Bett sein sollen. Sie erzählte von ihrem Vater, der im Ausland stationiert war, und von ihrer distanzierten Mutter, die in immerwährender Trauer gefangen war, besessen von der Gesundheit des kleinen Bruders, des neuen Erben. Seit sie ihren Namen schreiben konnte, hatte sie den menschlichen Körper studieren wollen, die Regeln erlernen, nach denen er funktionierte. Sie wollte unbedingt verstehen, wie man ihn beherrschte, dieses merkwürdige Gefäß für die Seele. Wie zerbrechlich es war, hatte Hazel im Kindesalter erkannt, als sie sich das Knie aufschürfte und Blut unter dem Strumpf hervortrat. Sie konnte ganze Stunden damit zubringen, die dünnen blaugrünen Adern unter ihrer Haut zu betrachten.

Beecham hörte ihr aufmerksam zu, rührte Zucker in seinen Tee und nickte hin und wieder, während Hazel sprach. »Und so bin ich in Ihre Anatomievorlesung gekommen«, beendete sie ihre Erzählung.

Ausgelassen hatte sie, wie sie sich in den chirurgischen Saal geschlichen hatte, um seine Operation mithilfe des wundersamen Ethereums zu sehen. Sie sah keinen Anlass, den jungen Leichenräuber, der ihr geholfen hatte, in Schwierigkeiten zu bringen.

»Ich schwöre, ich hatte keine bösen Absichten und wollte Sie nicht verhöhnen. Ich sah nur keine andere Möglichkeit. Bitte, lassen Sie mich weiter an Ihrem Kurs teilnehmen. Ich werde fleißiger arbeiten als alle Ihrer bisherigen Studenten und gründlicher lernen. Wenn Sie nur mit Dr. Straine sprechen oder ihn gar überzeugen, mich mein Studium fortsetzen zu lassen … Ich werde diskret sein, wenn es erforderlich ist, und ich werde einen Weg finden, als Ärztin zu arbeiten. Ich weiß noch nicht, wie, aber es wird gelingen. Ihr Unterricht wird nicht vergebens gewesen sein. Ich schwöre, ich werde die Arztprüfung bestehen und Ihrem Kurs alle Ehre machen. Das weiß ich einfach.« Sie war ein wenig außer Atem, als sie zum Schluss kam. Ihr Mund war schneller gewesen als ihre Gedanken.

Beecham gab noch einen Löffel Zucker in seinen Tee und nippte nachdenklich an seinem Getränk. Dann verzog er das Gesicht und nahm noch einen weiteren Löffel Zucker.

Zu Hazels Überraschung schob sich aus dem Schildkrötenpanzer, der auf dem Tisch lag, ein kleiner, ledriger Kopf hervor.

»Oh, hallo Galen«, sagte Beecham. Er hielt der Schildkröte ein Stück Keks hin und streichelte gedankenverloren ihren Panzer, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Hazel zuwandte. »Wissen Sie, ich teile die Ansichten unseres Freundes Dr. Straine über weibliche Ärzte nicht. Wenn man so lange gelebt hat wie ich, meine Liebe, sucht man den Reiz des Ungewöhnlichen, wo immer er sich bietet. Und ich muss sagen, Sie sind äußerst ungewöhnlich.«

Dr. Beecham konnte nicht älter als fünfzig sein, doch Hazel verstand, was er meinte. »Heißt das«, fragte sie langsam, »dass ich Ihren Kurs weiterhin besuchen kann?«

Ihr Gegenüber räusperte sich und gab einem Diener das Zeichen, eine frische Kanne Tee zu bringen. »Ich fürchte, wenn Dr. Straine Sie nicht an den Vorführungen teilnehmen lassen will, kann ich mich nicht darüber hinwegsetzen. Als er mich darauf ansprach, habe ich tatsächlich versucht, ihm die Vorstellung zu vermitteln, dass ein außergewöhnlicher medizinischer Geist auch in Gestalt einer Frau die Chance haben sollte, als Ärztin zu praktizieren. Doch da war nichts zu machen. Ein alter Sturkopf.«

»Aber Sie«, sagte Hazel, »sind doch der Leiter des Kurses, sein Kollege. Ihr Großvater hat die Gesellschaft gegründet, da wird doch sicher irgendetwas …«

»Miss Sinnett. Sosehr es mich schmerzt, das zu sagen, es besteht die Möglichkeit, dass Dr. Straine recht hat. Die anatomischen Demonstrationen können recht … grausig sein. Haut, die abgezogen wird, aufgeblähte Organe … Vielleicht ist es letztendlich doch das Beste, Ihre weibliche Empfindsamkeit davor zu verschonen.« Er trank einen großen Schluck Tee und seufzte zufrieden. »Und der Unterricht wird von nun an immer anspruchsvoller werden. Unglaublich rigoros. Nicht zu vergessen die medizinische Prüfung. Eine zermürbende Angelegenheit. Ja, vielleicht ist es in letzter Konsequenz wirklich das Beste …«

In Hazels Kopf war ein Funke entfacht und sie sprach, bevor Logik oder Vernunft ihn zum Erlöschen bringen konnten. »Und wenn ich die medizinische Prüfung ablege? Auch ohne die Vorlesungen?«

Dr. Beecham neigte den Kopf und hob mit nachdenklichem Blick seinen Federkiel an die Lippen. »Ein Experiment«, sagte er.

»Ja«, bestätigte Hazel eilig, »genau. Ein Experiment. Um meine Fähigkeiten zu testen. Und sollte ich bestehen, bekomme ich meinen Abschluss und Sie gestatten Frauen in Zukunft Zutritt zu Ihren Vorlesungen. Zu Ihren und Straines.«

Der Diener brachte eine frische Kanne Tee und Beecham bedankte sich mit einem herzlichen Lächeln, ehe er sich wieder an Hazel wandte. Als er sich vorbeugte, um seine Tasse aufzufüllen, glaubte Hazel, in seiner Brusttasche etwas Goldenes schimmern, beinahe leuchten zu sehen. Doch bevor sie genauer hinsehen konnte, hatte Beecham sich bereits wieder zurückgelehnt. »Ich muss Sie warnen. Wenn Sie beabsichtigen, die Prüfung abzulegen, wird das ohne die Vorzüge des Studiums am Objekt praktisch unmöglich sein. Ich bezweifle, dass irgendjemand sie bestehen kann, ohne Sektionen durchgeführt zu haben. Damit hätte selbst John Hunter seine Schwierigkeiten gehabt.«

»Ich werde es schaffen, das versichere ich Ihnen. Außerdem bin ich mir sicher, dass ich nicht die letzte Frau sein werde, die versucht, sich für Ihren Kurs einzuschreiben. Wenn ich erst einmal bestanden habe, werden andere sehen, dass es möglich ist, und es ebenfalls versuchen wollen. Und ich werde bestehen.«

Jetzt sah Beecham eindeutig erfreut aus. Seine Augen funkelten schier vor Begeisterung. »Ich liebe eine gute Wette, Miss Sinnett.«

»Dann haben wir also eine Abmachung.« Hazel hielt ihm ihre Hand entgegen.

Beecham war gerade im Begriff, ihr die seine hinzuhalten, zog sie dann jedoch mit einem scharfen Ruck zurück. »Die Bedingungen: Sie müssen die Arztprüfung am Ende dieses Semesters ablegen. Wenn Sie bestehen, werde ich den Kurs für alle Frauen, die daran teilnehmen möchten, zugänglich machen. Auch wenn ich Sie warnen muss: Womöglich teilen nicht ganz so viele Damen Ihre speziellen Vorlieben, wie Sie zu glauben scheinen. Zusätzlich dazu – in dem unwahrscheinlichen Fall, dass Sie bestehen – biete ich Ihnen eine Ausbildungsstelle im Universitätsklinikum an. Bei mir persönlich. Dort bin ich, wie Sie sicher wissen, Leiter der Chirurgie und es handelt sich um eine seltene und sehr begehrte Stelle.« Nun war er es, der seine Hand ausstreckte, doch Hazel zögerte.

»Und wenn ich durchfalle? Was dann? Jede Wette muss doch einen Einsatz haben, oder nicht?«

Beecham schmunzelte. »Sehr gut, Miss Sinnett. Ich betrachte dies eher als eine Art wissenschaftliche Erhebung denn als eine Wette. Was für Sie bei einem Scheitern auf dem Spiel steht, ist wohl offensichtlich. Zum einen könnte ich meinen Kollegen Dr. Straine nicht davon überzeugen, in Zukunft andere Frauen an den Vorlesungen teilnehmen zu lassen. Außerdem: Sollten Sie die Arztprüfung nicht bestehen, werden Sie diese in Zukunft kein weiteres Mal ablegen können. Das Experiment ›weibliche Chirurgin‹ würde dann als abgeschlossen gelten.«

Hazel nickte, bevor sie schließlich einschlug.

Beechams Hand war kalt, das spürte sie sogar durch seinen Handschuh hindurch. »Nun denn«, sagte der Arzt, »ich freue mich darauf, Sie bei der Prüfung zu sehen. Oh, und eines noch!« Er hob einen Finger und kramte in einem Bücherstapel, der neben seinem Arm lag. »Ah, da ist es ja. Eine neuere Ausgabe von Dr. Beechams Abhandlung, mit der Sie lernen können. Zufällig ist mir aufgefallen, dass das Exemplar, das Sie im Unterricht dabeihatten, ein wenig veraltet ist. Und ein klein wenig abgenutzt, wenn ich das so sagen darf.«

Hazel nahm das Buch entgegen. Die vergoldeten Buchstaben auf dem Umschlag spiegelten den Feuerschein im Kamin:

DR. BEECHAMS ABHANDLUNG
 ÜBER DIE ANATOMIE ODER: VORBEUGUNG UND HEILUNG MODERNER KRANKHEITEN

von Dr. William Beecham

24. Auflage, 1816


»Vielen Dank.« Als Hazel durch die Seiten blätterte, fielen ihr einige Randnotizen auf. »Ist das wirklich in Ordnung? Sind das nicht Ihre Bemerkungen?«

»Nur Gekritzel, ganz gewiss. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, ich muss mich wieder meinen Unterlagen widmen. Einige furchtbare Tode ereignen sich im Herzen der Stadt, einfach grauenvoll.«

Hazel stutzte. »Ich habe davon gehört! Es heißt, das Römische Fieber sei wieder da. Und Sie – Sie waren in der Zeitung und haben darüber gesprochen.«

»Ja, ich habe die Leichen untersucht. Furchtbar, wirklich furchtbar.«

»Dann glauben Sie, es ist wahr?«, fragte Hazel leise. »Die Krankheit ist wieder zurückgekehrt?«

Dr. Beecham sah bekümmert aus. Und nickte. »Es hat ganz den Anschein, als wäre dies der Fall. Und die Öffentlichkeit scheint bedauerlicherweise wenig interessiert, wenn lediglich die Armen daran sterben. So wenig Anteilnahme.«

»Mein Bruder, George – er ist an dem Fieber gestorben«, sagte Hazel, den Blick auf ihre Hände gerichtet. »Als es Edinburgh zuletzt heimgesucht hat.«

»George«, wiederholte Dr. Beecham mit leiser Stimme. »George. Natürlich. Mein tiefstes, aufrichtigstes Beileid für diesen Verlust.« Er wirkte so in seine Gedanken versunken, dass Hazel überlegte, ob sie gehen sollte. Gerade als sie aufstehen wollte, ergriff Beecham jedoch wieder das Wort. »Morte magis metuenda senectus. Können Sie Latein, Miss Sinnett?«

»Nur wenig, muss ich leider gestehen. Es heißt etwas wie … ›Wir fürchten das Alter …‹?«

»›Wir sollten das Alter mehr fürchten als den Tod.‹« Erneut nahm Beechams Gesicht diesen entrückten Ausdruck an und sie beide saßen einige Augenblicke lang schweigend da, lauschten auf das Knistern des Feuers im Kamin und die backenbärtigen Männer um sie herum, die in ihren Zeitungen blätterten. Schließlich sagte Dr. Beecham: »Nun, ich hoffe, Sie lernen fleißig und bestehen die Prüfung, Miss Sinnett.« Der orangefarbene Widerschein des Feuers fing sich in seinen Augen. »Vor allem, wenn das Römische Fieber wirklich in unser schönes Edinburgh zurückgekehrt ist. Vielleicht werden Sie ja diejenige sein, die endlich ein Heilmittel findet.«
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Aus der Geschichte der königlichen Leibärzte

(1811):

Die Medizinphilosophie der Tudor-Ära wurde maßgeblich von der Vier-Säfte-Lehre beherrscht. Diese stammt aus den Schriften des Hippokrates (* ca. 460 v. Chr.) und wurde von dem bekannten altrömischen Arzt Galen von Pergamon (* ca. 129 n. Chr.) weiterentwickelt.

Sie beruhte auf der Annahme, dass jedes Lebewesen einen dominanten Körpersaft habe, der seine Persönlichkeit bestimme. Im Umkehrschluss könne jede Krankheit mit einem Mangel oder Überschuss ebendieser Flüssigkeit in Verbindung gebracht werden. Die vier Körpersäfte waren: Blut, Phlegma, Gelbgalle, Schwarzgalle.



	Blut	zuversichtlich	heiß und feucht	freundlich, oft scherzend und lachend, rosiger Teint und gute Haut	Luft	Frühling	Leber

	Phlegma	gleichmütig	kalt und feucht	bedrückt, leicht vergesslich, früh ergrauend	Wasser	Herbst	Gehirn

	Gelbgalle	cholerisch	heiß und trocken	verbittert, aufbrausend, unglücklich, Haut kann grünlich erscheinen	Feuer	Sommer	Gallenblase

	Schwarzgalle	melancholisch	kalt und trocken	faul und kränklich, schwarze Haare, schwarze Augen	Erde	Winter	Milz
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Vorsicht!«

Als Hazel das Gebäude der Anatomists’ Society verließ, war sie so in ihre Gedanken versunken und hatte so viel Auftrieb von ihrer eigenen Zielstrebigkeit und Entschlossenheit, dass sie mit einem einzigen selbstbewussten Schritt über die Schwelle auf die regenfleckigen Pflastersteine des Innenhofs trat – und unvermittelt mit einem Fremden zusammenprallte.

»Es tut mir so … oh, Sie sind es!«

Hazel hatte bereits zu einer Entschuldigung angesetzt, hob dann jedoch den Blick und sah ihn: den jungen Mann, der sie vor der Chirurgievorführung in die schmale Gasse gezogen und sie, wie ihr persönlicher Virgil durch die Hölle, zu dem geheimen Versteck unter der Sitztribüne geführt hatte. Jetzt stand er vor ihr. Und weil er über diese Begegnung ebenfalls zu verblüfft schien, um etwas zu sagen, hatte Hazel Zeit, um in aller Ruhe sein Gesicht zu betrachten.

Ja, er war es. Sie erkannte ihn an seinen wilden schwarzen Haaren, die ihm in den Nacken fielen, sowie an der schmalen, gebogenen Nase. Und wenn das alles nicht bereits gereicht hätte, waren da noch diese einzigartigen Augen, deren graue Iriden, wie Hazel jetzt aus der Nähe sah, von einem marineblauen Ring umgeben waren. Das Blau durchzog das klare Grau wie Gift, das sich im Wasser auflöst. Er war groß, mindestens eins achtzig, und die Hose reichte ihm lediglich bis zu den Knöcheln, obwohl der Saum offensichtlich bereits herausgelassen worden war. Auch die Hemdsärmel wirkten zu kurz, und Hazel fand mindestens vier Stellen, an denen Risse mit ungeschickten, aber kleinen Stichen geflickt worden waren.

»Miss Sinnett«, grüßte der Fremde. »Oder war es Lady Sinnett? So oder so, offenbar treffen wir uns wieder.«

»›Hazel‹ reicht völlig. Und es tut mir leid, dass ich dir nicht die Ehre erweisen kann, mich an deinen Namen zu erinnern, da du ihn mir nie genannt hast.«

Der junge Mann grinste und zwinkerte ihr zu. Vielleicht kniff er aber auch nur die Augen gegen die untergehende Sonne zusammen, die durch den Hofeingang hereinfiel und alles in blassgelbes Licht hüllte. Im Schein der letzten Sonnenstrahlen des Spätherbstes standen sie sich gegenüber. »Verzeihen Sie, wenn ich dies auch weiterhin nicht tun werde. Ich umgebe mich nicht allzu häufig mit Damen der feinen Gesellschaft, daher erscheint mir eine solche Vorstellung überflüssig.«

»Aber wir kennen uns doch schon, schließlich ist das unsere zweite Begegnung«, argumentierte Hazel.

»Sicher, aber kann man wirklich von ›kennen‹ sprechen, wenn ich meinen Namen nicht genannt habe?« Diesmal zwinkerte er wirklich.

Hazel spürte eine ungewohnte Wärme, die ihr vom Bauchnabel bis zur Brust hinaufkroch. Es erinnerte sie an die kribbelnde Vorfreude, die sie bisher nur empfunden hatte, wenn sie ein Experiment vorbereitete und die Ergebnisse kaum erwarten konnte. Es war die Neugierde, wissen zu wollen, was als Nächstes geschah, kombiniert mit dem Gefühl, ein ganzes Glas Champagner auf leeren Magen getrunken zu haben.

Als der Fremde ihr seine Hand hinhielt, ergriff Hazel diese.

In dem Augenblick, als ihre Haut die seine berührte, fingen die Champagnerbläschen in Hazels Bauch wie wild an zu schäumen. Das war Galvanismus, Galvanis Elektroschocks – anders konnte man es nicht beschreiben. Wie ein Blitz, der aus seiner Hand durch ihre floss, direkt in ihr klopfendes Herz.

»Es freut mich, Sie wiederzusehen, Hazel Sinnett«, sagte er und schüttelte ihre Hand. Seine Hand war so groß, dass ihre beinahe darin verschwand.

Am Ende der Gasse, in der sie standen und die in die High Street mündete, stand ein weiterer junger Mann: »Hey! Currer!« Er hatte seine Hände links und rechts an den Mund gelegt, wodurch seine Stimme lauter erschien. »Hör auf zu flirten!« Auf den ersten Blick sah er älter aus als ihr neuer Bekannter, war jedoch kleiner und gedrungener – als wäre sein Körper ein kompaktes Muskelpaket. »Hast du die Nachzahlung gekriegt? Gib mir einfach meine Hälfte, damit ich in den Pub kann. Und ich schwöre bei Gott, Jack, bescheiß mich nicht, Kumpel. Bailey lässt mich im Arms schon nicht mehr anschreiben und ich brauche jetzt wirklich was Ordentliches zu trinken.«

Jack seufzte und zog seine Hand zurück. »Verdammt, Munro! Ich hab das Geld. Geh schon mal vor und sag Bailey, er soll das erste Glas auf mich schreiben. Hau jetzt ab!« Jacks Wangen hatten sich vor Verlegenheit ganz rot verfärbt und er vermied es bewusst, in Hazels Richtung zu sehen.

Munro wirkte zwar nicht überzeugt, verschwand jedoch um die Ecke. Jack sah ihm nach, und als er sich schließlich wieder umdrehte, begegnete er Hazel, die jetzt eine Augenbraue hochgezogen hatte. »Jack … Currer also?«

Jack Currer, der Fremde mit den grauen Augen, machte eine übertrieben tiefe Verbeugung. »Zu Ihren Diensten.«

Die junge Dame bemerkte den Schmutz unter seinen Fingernägeln und den verkrusteten Schlamm unter seinen Schuhsohlen. Sie ließ ihren Blick zwischen dem Schild der Society und Jack hin- und herwandern. »Du bist ein Grabräuber, nicht wahr?«

Jack richtete sich wieder auf. »Nein«, sagte er. »Nein, nein, nein. Auf keinen Fall bin ich ein Grabräuber. Da muss man sehr vorsichtig sein. Weißt du, wenn man nichts aus dem Grab entfernt außer der Leiche, können sie einen nicht wegen Grabräuberei drankriegen.«

»Dann bist du also ein Leichenräuber.«

Jack warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite war. Sie waren die Einzigen hier, die Tür zur Anatomists’ Society war fest verschlossen und der Durchgang daneben leer. Er beugte sich vor. »Ich bevorzuge den Ausdruck ›Auferstehungsmann‹. Das klingt ein bisschen romantischer, findest du nicht?«

»Daher kennst du also den Hintereingang zum chirurgischen Saal. Du verkaufst hier deine Leichen.«

»Manchmal.«

Hazel musterte ihn jetzt genauer, von Kopf bis Fuß. Er schien etwa in ihrem Alter zu sein, vielleicht ein Jahr älter. »Und wie viel berechnest du für so etwas?«, fragte sie. »Für eine Leiche?«

»Kommt drauf an. Bist du interessiert?«

»Kommt drauf an«, gab Hazel zurück. »Lieferst du auch aus?«
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4. November 1817

Henry Street 2

Bath


Liebe Hazel,

dein Bruder Percy hat sich eine Erkältung zugezogen. Den ganzen Tag plagt ihn ein Schnupfen und die halbe Nacht über liegt er mit Husten wach. Mein armes Herz weint. Zweimal täglich bringe ich ihn zu den heißen Quellen, und der Apotheker hat uns Laudanumtropfen gegeben, damit er schlafen kann. Ich flehe dich an, schließe ihn in deine Gebete ein und bitte den Herrn um eine schnelle Genesung. Eine grauenhafte Erkältung!!!

Deine Mutter, Lady Lavinia Sinnett
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Hawthornden Castle war auf einem zerklüfteten Felsen erbaut worden. Wenn man dem schmalen Gartenweg links entlang der steinernen Fassade des Gebäudes folgte, konnte man ein kleines Tor entdecken, das direkt unter dem Schloss in den Felsen führte. Das Holz war gemasert, von der Sonne gebleicht und vom Regen aufgequollen. Zudem war es in dieser dunklen, mondlosen Nacht so gut wie unsichtbar. Etwa auf Augenhöhe befand sich ein kleiner Schieber aus Metall, der beiseitegeschoben wurde, als Jack Currer anklopfte.

»Wer ist da?«, erklang eine Stimme hinter der Tür. Sie gehörte einer Frau. Es war Hazel, die Selbstbewusstsein vortäuschte und versuchte, ihrer Frage eine männlich klingende Tiefe zu verleihen, um einen möglichen Eindringling in die Flucht zu schlagen.

Jack hob seine Laterne ein Stück höher, um sein Gesicht zu beleuchten. »Ich bin’s natürlich. Wer sonst sollte wissen, wie man mitten in der Nacht die geheime Tür zu dem verdammten Verlies unter eurem Schloss findet?«

»Wie lautet das Passwort?«

»Oh … äh …« Jack blickte auf seine Handfläche, wo er sich die Worte mit Tinte notiert hatte. Schweiß hatte die Buchstaben ineinander verlaufen lassen. »Morto … vivios … bo… Nein, halt, warte. Irgendwas mit docks?«

Hazel seufzte und öffnete das schwere, knarzende Tor. »Mortui vivos docent.«

Jack beeilte sich, seine Schubkarre an Hazel vorbei in die unterirdische Kammer zu schieben. »Tut mir leid, den Lateinunterricht in Eton hab ich geschwänzt.«

Hazel musste sich dicht an die feuchte Wand drücken, um nicht überrollt zu werden. »Den Benimmunterricht offenbar nicht.«

Jack stellte das Gefährt vor sich ab. Vor Anstrengung schwer atmend, wischte er sich die Hände an der Hose ab und hinterließ dabei einen Tintenfleck auf dem Stoff. »Mortui vivos docent«, wiederholte er. »Was soll das heißen?«

Hazel starrte auf die dunkle Masse, die sich unter der Decke auf Jacks Schubkarre verbarg. »›Die Toten lehren die Lebenden.‹ Hab ich in einem Buch gelesen.«

Das Verlies wurde von Fackeln an der Wand sowie einigen Gaslampen auf der Werkbank erhellt. Das einzige Fenster zur Außenwelt war der Schieber in der Tür, den Hazel wieder fest zugedrückt hatte, sobald die Tür geschlossen und verriegelt war. Auf dem Tisch lag eine Sammlung verschiedenster silberner Werkzeuge. Einige davon, wie etwa die Messer und die Knochensäge, kannte Jack. Doch andere hatten gebogene Klingen oder Griffe, die an Scheren erinnerten. Nichts passte zusammen, einige Teile waren rostig, andere unverkennbar aus gutem Silber hergestellt. Die Sammlung einer Elster, die alles gehortet hatte, was sie auftreiben konnte.

An der Wand hingen zwei Paar Handschellen – offensichtlich eine Vorrichtung für Gefangene. »Wird dieser Ort genutzt?«, fragte Jack mit einer Spur Furcht in der Stimme. »Als richtiger Kerker, meine ich?«

»Kann noch passieren«, sagte Hazel.

Jack lachte.

»Eigentlich«, sagte Hazel, »glaube ich nicht, dass er je für einen echten Gefangenen genutzt wurde. Mein ganzes Leben lang stand er jedenfalls leer. Bis jetzt.«

Jack nahm ein kleines Skalpell mit Holzgriff in die Hand und ließ es zwischen seinen Fingern kreisen. »Bis jetzt. Da du es zu deinem privaten Laboratorium gemacht hast.«

»So etwas in der Art.«

»Haben deine Mum und dein Dad nichts dagegen? Dass ihr kleines Mädchen nachts die Klippen hinunterschleicht, um sich mit Auferstehungsmännern zu verbrüdern?«

»Mein Vater ist von der Royal Navy auf St. Helena stationiert worden, wo er das Exil von Napoleon überwacht. Meine Mutter ist …« – Hazel musste nach der richtigen Beschreibung suchen – »sie macht Urlaub in England. Aber auch wenn sie hier ist, kümmert sie sich nicht sonderlich um mich.« Da war etwas in Jacks Miene – etwas an der Art, wie er die Mundwinkel hochzog, und an seinen grauen Augen, die so endlos schienen, als wären sie Fenster zu einem ruhigen, weiten Ozean –, das sie dazu verleiten wollte, ihm von sich zu erzählen. Sich ihm zu öffnen und Dinge zu sagen, die sie noch nie zuvor laut ausgesprochen hatte. Vielleicht, weil es noch nie jemanden gegeben hatte, dem sie sie hätte erzählen können.

»Also«, sagte Jack und trat einen Schritt vor. Das Licht des Fackelscheins tanzte auf seinen Zügen. »Du bist also ganz allein in diesem großen Schloss. Ich hätte nicht gedacht, dass Ladys jemals allein sind.«

Wieder war da dieser ungewohnte elektrische Blitz, der durch ihren Körper jagte, und mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie dumm ihr Verhalten womöglich war. Sie hatte einem Fremden gesagt, wo sie wohnte, hatte ihn hereingebeten und ihm dann erzählt, dass sie ohne Schutz lebte. Jack könnte gefährlich sein. Er könnte zu einer Diebesbande gehören, die gleich nachkommen würde, sobald er den anderen das Signal gab. Dann würde eine Horde Krimineller Hawthornden plündern und sie gefesselt und geknebelt in einer Ecke liegen lassen.

Unwillkürlich griff Hazel nach dem größten Messer auf dem Tisch. »Vielleicht bin ich ja keine Lady«, entgegnete sie.

Jack musterte sie einmal kurz von oben bis unten und prustete dann los. Sein Lachen war so aufrichtig und von einer solch echten, kindlichen Wärme, dass Hazel sich sicher war, ihm vertrauen zu können.

Ihr Herz klopfte und mit einem Mal war sie froh, dass das gedämpfte Licht der Gaslampen und Fackeln ihr Erröten verbarg. Sie räusperte sich. »Das Untersuchungsobjekt also. Das kann auf den Tisch.« Unbeholfen gestikulierte sie mit dem Messer in ihrer Hand.

»Richtig.« Jack, der sich wieder beruhigt hatte, schaute ihr ins Gesicht, ehe er den Blickkontakt zwischen ihnen unterbrach und zur Schubkarre rüberging.

Hazel schaute weg, während Jack die Leiche platzierte und ihre Glieder säuberlich ausrichtete. Fast wirkte es so, als ob die Person unter dem Leichentuch nur schliefe. »Mit oder ohne Bedeckung?«

»Ohne«, sagte Hazel. »Sie kann genauso gut weg. Hinsehen werde ich ohnehin. Wie viel bin ich dir schuldig?« Sie zog einen Münzbeutel unter ihrer Schürze hervor. »Sechs Guineen, glaube ich?«

»Es ist eine frische Leiche, heute Nacht erst ausgegraben. Zehn Guineen.«

»Dass du sie heute Nacht ausgegraben hast, heißt nicht, dass sie auch heute beerdigt wurde. Jedenfalls riecht sie nicht so. Sieben Guineen.«

»Neun – oder ich nehme sie direkt wieder mit zurück nach Old Town und gebe sie dem Barbier auf der Haymarket Street. Der ist ein guter Kunde und zahlt immer das, was ich verlange.«

»Acht Guineen und drei Schilling«, sagte Hazel. Sie hielt ihm die schweren Münzen entgegen.

Nach kurzem Zögern nahm Jack das Geld an sich. »Abgemacht.«

Er verstaute das Geld in seiner Tasche, bevor er mit einem Schwung das Tuch wegzog und eine gräuliche Leiche enthüllte: eine junge Frau, deren Körper wächsern und eingefallen war. Der Geruch, zuvor gedämpft durch das Tuch, dominierte jetzt das Verlies und erinnerte an süßlich verwesendes Fleisch, faule Eier sowie die warme Moschusnote von Maden.

»Hier.« Hazel bot Jack eine mit Nelken gespickte Orange an. Sie hielt sich selbst bereits eine unter die Nase. »Das hilft gegen den Gestank.«

Jack nahm dankbar an. »Hast du das auch aus einem Buch?«

»In der Tat«, sagte Hazel.

Die Lider der Leiche waren kalt und blau, ihre Haare hatten die Beschaffenheit von Stroh. Wenn Hazel hätte raten müssen, hätte sie gesagt, sie beide wären gleich alt. Die Frau – das Mädchen – hatte ein schweres Leben gehabt. Hazel sah es, indem sie den Körper las wie andere ein Buch. Die Tote hatte Frostbeulen an den Füßen und geschundene Fußsohlen von schlechtem Schuhwerk. Ihre Fingernägel waren gelb und brüchig. An sämtlichen Gliedmaßen hatte sie Blutergüsse, und am Hinterkopf erkannte Hazel eine kahle Stelle, die die kreisrunden Saugmale einer Schröpfung zum Vorschein brachte. Das Mädchen war offenbar in einem Armenkrankenhaus gewesen, wo man sie behandelt hatte, indem man ihr mit Messern und heißen Gläsern Blut aus dem Hinterkopf gesaugt hatte. Hazel hatte der Prozedur zwar noch nie selbst beigewohnt, jedoch darüber gelesen. Die Narben nun mit eigenen Augen zu sehen – leuchtend violette Saugmale in perfekter Kreisform, als hätte die Frau mit einem schrecklichen Seeungeheuer gekämpft –, ließen das Verfahren jedoch weitaus brutaler erscheinen, als Hazel es sich anhand der Beschreibungen in den Büchern vorgestellt hatte.

Das Mädchen hatte noch eine weitere, mindestens dreißig Zentimeter lange Narbe, die entlang ihres Brustbeins verlief und so säuberlich genäht worden war, dass sie beinahe unsichtbar war. Hazel fragte sich, welche Krankheit damit wohl behandelt worden war. Vielleicht hatte jemand versucht, ihr das Leben zu retten?

Obwohl Jack sein Geld bereits erhalten hatte, machte er keine Anstalten zu gehen, sondern blickte über Hazels Schulter auf die Leiche. »Hatte sie … weißt du, ob es das Fieber war?«

»Das Römische Fieber?«, fragte Hazel verblüfft.

Jack nickte. Er hatte die Gerüchte gehört. Der Priester hatte in seiner Grabrede Gott darum gebeten, ihnen ein Heilmittel zu schicken.

»Nein«, sagte Hazel. »Definitiv nicht.«

Jack trat näher heran. »Was macht dich so sicher? Alle sagen, sie wäre daran gestorben.«

»Wirklich? Nein, sieh mal hier …« Mithilfe des Lakens drehte sie den Körper auf eine Seite, um Jack den glatten Rücken der Leiche zu zeigen. »Keine blutgefüllten Beulen. Überhaupt keine Narben. Von denen hat das Römische Fieber seinen Namen.«

»Nicht, weil es aus Rom kommt?« Jack hatte mehrere Bühnenarbeiter im Grand Leon »diese verdammten Italiener« für diese Krankheit verfluchen hören, die ihr Geschäft zu ruinieren drohte.

»Nein, ganz sicher nicht. Es liegt daran, dass das Hauptsymptom, neben dem Fieber, Blutbeulen sind, die am Rücken auftreten. Anschließend platzen sie auf und sehen aus wie Stichwunden. Wie die von Julius Caesar auf den Stufen des Senats. Rom. Plaga romanus.«

»Stand das alles auch in einem Buch?«, fragte Jack.

»Nein, das weiß ich aus erster Hand.«

Jack rückte etwas näher. »Und«, sagte er, »kannst du mir sagen, woran sie stattdessen gestorben ist?«

Zur Antwort hob Hazel das größte Messer an, das sie finden konnte, und setzte einen langen senkrechten Schnitt entlang des Brustkorbs der Frau – genau wie sie es bei Dr. Straine im Unterricht gesehen hatte. Dann hielt sie inne und blickte ungläubig hinab. Anschließend sah sie zwischen Jack und der Leiche hin und her. »Zufällig«, sagte sie, »kann ich dir genau sagen, woran sie gestorben ist. Sie hat kein Herz.«

»Keinen Herzschlag? Na ja, wenn sie tot ist … – so viel hätte ich dir auch verraten können.«

»Nein«, sagte Hazel. »Schau hier. Sie hat wirklich kein Herz.«

Jack blickte in den Brustkorb der Leiche. Alles war so rot und nass, dass er gar nicht wusste, wonach er suchen sollte.

»Genau hier.« Hazel deutete mit dem Messer auf die Mitte der Brust. »Unter dem Brustkorb. Vor der Lunge.«

»Ich sehe überhaupt nichts«, sagte Jack.

»Das ist es ja.«

Das Herz war weg. An seiner Stelle war – nichts. Nur die Leere in einer vom Kerzenschein beschienenen Dunkelheit. Die Blutgefäße waren grob kauterisiert worden, die großen Arterien zugenäht. Ihr Herz war nicht von einem Tier gefressen worden; jemand hatte es herausgenommen.

»Also«, sagte Jack. Er tastete nach Halt an der feuchten Kerkerwand, wobei er sich beinahe die Jacke an einer der brennenden Fackeln versengt hätte. »Jemand hat sie aufgeschlitzt und … und … ihr das Herz herausgeschnitten? Himmel, warum?«

Hazel blickte auf die Leiche. Selbst mit dem geöffneten Brustkorb sah die tote Frau irgendwie friedlich aus. »Vielleicht hatte sie Feinde. Weißt du, wer sie war? Ihren Namen oder irgendetwas?«

Jack schüttelte den Kopf. Auf dem Friedhof war es zu dunkel gewesen, um den Grabstein lesen zu können. Und während der Beerdigung hatte er zu weit weg gestanden, um den Namen der Toten verstehen zu können.

»Vielleicht war es ein Unfall«, vermutete Hazel leise. Sie betrachtete noch einmal die Narben am Kopf. »Vielleicht wurde sie ins Armenkrankenhaus gebracht, um sie zu retten … nur wusste man vielleicht nicht, wie.«

»Retten? Wovor?«

Hazel konnte nur mit den Schultern zucken.

Jack wollte nicht gehen. Er konnte es nicht erklären – wieso er wünschte, es gäbe einen Grund für ihn, länger bleiben zu können, sodass er ganz dicht neben Hazel stehen und ihren Geruch einatmen könnte. Ein Geruch, der ihn an Gewitter und eine Mischung aus Bergamotte und kastilischer Seife erinnerte. Er wollte sehen, wie sie ihre Hände, geschickt und ohne Handschuhe, gebrauchte. Ihr Gesicht wirkte vor Konzentration wie versteinert, ihre scharf geschnittenen Züge geradezu unwirklich schön.

»Ich muss dann mal los«, zwang Jack sich zu sagen. Als er ihr die nelkengespickte Orange zurückgeben wollte, winkte sie ab.

»Behalt sie. Fürs nächste Mal.«

»Es gibt ein nächstes Mal?«, fragte Jack.

»Lehnst du eine zahlende Kundin ab, Jack Currer?«

»Würde mir im Traum nicht einfallen. Ich dachte nur, ich sollte die Lady vermutlich fragen, was sie mit diesen Leichen zu tun gedenkt.«

»Ich dachte, das wäre inzwischen klar geworden«, sagte Hazel. »Ich lerne.«

Jack öffnete den Mund zu einer Erwiderung, seufzte dann aber nur und schüttelte sowohl belustigt als auch ungläubig den Kopf.

Er bugsierte die Schubkarre wieder durch die Tür und auf das pechschwarze Gras dahinter.

»Jack, ich brauche eine Leiche, die tatsächlich das Fieber hatte, wenn du eine auftreiben kannst. Ich will sie untersuchen. Sehen, ob ich ein Heilmittel finden kann.« Sie hatte es noch nie laut ausgesprochen. Bisher hatte sie sich nicht einmal selbst eingestanden, dass es ihr Ziel war, Erkrankte vom Römischen Fieber zu heilen.

Jack verhöhnte sie nicht und lachte sie nicht aus. Er nickte lediglich.

Hazel drückte ihm weitere Münzen in die Hand. »Bezahlung«, sagte sie. »Im Voraus.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Die junge Dame wandte sich wieder der Leiche zu.

Jack stand in der Tür und beobachtete, wie sie ein paarmal tief durchatmete, um sich zu wappnen, bevor sie begann, mit langsamen Bewegungen die Kopfhaut der Leiche aufzuschneiden. Sie hatte soeben das Gehirn freigelegt — milchiggraue Windungen unter einem Stück knochenbleichem Schädel – und studierte es aufmerksam.

»Auf Wiedersehen, Hazel Sinnett«, sagte Jack, bevor er die knarzende Tür hinter sich zuzog.

Er hatte sich bereits einige Schritte entfernt, als er hinter sich in der Dunkelheit einen geflüsterten Ruf vernahm: »Auf Wiedersehen, Jack Currer.«
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Das leise Klopfen ließ Hazel aufschrecken. Sie war gerade vollauf damit beschäftigt gewesen, den Magen der Leiche zu sezieren, um die dazugehörigen Blutgefäße in einer Zeichnung abzubilden. Nachdem sich ihr Herzschlag beruhigt hatte, widmete sie sich wieder ihrer Arbeit. Sicherlich war es nur ein Vogel gewesen. Einer von diesen kleinen schwarzen, die in den Bäumen an der Auffahrt zwitscherten. Doch dann klopfte es erneut, diesmal ein bisschen heftiger.

»Miss!« Es war Ionas gedämpfte, verängstigte Stimme. Erneutes Klopfen. »Miss, bitte!«

Seufzend wischte Hazel die Klinge des kleinen Skalpells an ihrer Schürze ab. Sie hatte gerade die verschiedenen Schichten der Magenschleimhaut auseinandergezogen und war ausgezeichnet vorangekommen. Doch nun stapfte sie widerwillig zum Ausgang, und erst als sie sich bewegte, spürte sie die Schmerzen in Nacken und Schultern. Sie musste seit Stunden gearbeitet haben, so vertieft in ihre Aufgabe, dass die Zeit einfach vorbeigerauscht war. Hazel öffnete die Tür einen Spaltbreit und stellte erstaunt fest, dass es draußen taghell war.

Ionas Blick wirkte ängstlich, was nur noch schlimmer wurde, nachdem sie Hazels blutverschmierte Schürze bemerkte. »Ich wusste nicht, ob ich Sie stören sollte, aber …«

Nach so vielen Stunden im schummrigen Licht der langsam niederbrennenden Kerzen musste Hazel den Arm vor die blutunterlaufenen Augen heben, um sie gegen die Helligkeit draußen abzuschirmen. »Musst du mich denn stören?«, unterbrach sie ihre Kammerzofe. Sie hatte so lange nicht gesprochen, dass ihre Stimme seltsam krächzte und die Worte schärfer klangen, als sie es beabsichtigt hatte. »Tut mir leid, das war nicht so gemeint. Was kann ich für dich tun, Iona?«

Iona rang die Hände. »Es ist nur … heute Abend. Ich meine, in ein paar Stunden … der Ball.«

Es war ein bedeckter Tag, schwere graue Wolken hingen tief am Himmel. Sie waren hier in Schottland, es sollte also trüb sein … Warum war es dann trotzdem so hell? Hazel kämpfte gegen den Drang an, sich in die schattige Dunkelheit zurückzuziehen wie ein Pilz. »Was für ein Ball denn?«

Iona blickte hinter sich, als wäre da noch eine andere Dienerin, die ihr die unangenehme Aufgabe abnehmen könnte, Hazel diese Information zu überbringen. »Der … äh … Ball der Almonts.«

Hazel blinzelte, während diese Information den für solche Dinge zuständigen Teil ihres Gehirns erreichte. »Oh, Mist. Mist, Mist, Mist!«

Ionas Blick war flehentlich. »Es ist schon Nachmittag, Miss.«

»Nachmittag? Schon? Wie ist das möglich?!« Ohne es zu merken, hatte sie die ganze Nacht und den ganzen Vormittag gearbeitet. Als sie aus dem Verlies auf den matschigen Weg hinaustrat, verriet ihr ein einziger Blick in Ionas Gesicht, wie sehr sie stinken musste. Ihre Haare waren unter einer klebrigen Mischung aus Tinte und Leichenblut verfilzt. Von dem, was sich wahrscheinlich unter ihren Fingernägeln befand, einmal ganz zu schweigen.

»Wir schaffen das schon«, sagte Iona, wenngleich ihre Miene deutlich erkennen ließ, dass sie daran allergrößte Zweifel hatte. »Ich habe Charles gebeten, ein Bad einzulassen.«

»Gute Idee«, sagte Hazel, während beide Frauen mit großen Schritten in Richtung Schlosseingang eilten. »Die einzige Veranstaltung der Saison, die ich nicht verpassen darf.« Hazel seufzte angesichts des langen, unangenehmen Nachmittags, der ihr bevorstand, gefolgt von einem noch längeren, unangenehmeren Abend.
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Sie mussten Hazels Haare zweimal mit der feinen Hagebuttenseife ihrer Mutter waschen und sie dann eine Stunde lang ausbürsten, doch Iona hatte es schließlich geschafft, dass Hazel präsentabel aussah. Sie kam zwar verspätet in Almont House an, aber nicht in solchem Maße, dass es als unverzeihlicher Fauxpas gegolten hätte. Iona hatte für Hazel das blaue, mit Spitze abgesetzte Samtkleid rausgelegt, und als sie in der Eingangshalle der Almonts einen Blick in den Spiegel warf, musste sie selbst zugeben, dass es ihr gut stand. Der mitternachtsblaue Stoff ließ ihre geröteten Wangen rosig schimmern und ihre Augen strahlen, obwohl sie die ganze Nacht nicht geschlafen hatte.

»Cousine!« Bernard kam ihr am Eingang zum Ballsaal mit ausgestrecktem Arm entgegen. »Willkommen, endlich. Du siehst fantastisch aus.«

Hazel unterdrückte ein Gähnen und tarnte es stattdessen als höfliches Lächeln. Anmutig legte sie ihre behandschuhte Hand auf Bernards Ellbogen, um sich von ihm in den angrenzenden Raum geleiten zu lassen, in dem es angesichts all der Menschen und wirbelnder Reifröcke ziemlich warm war. In vergoldeten Kronleuchtern steckten, aufrecht wie Soldaten, Hunderte Kerzen und erleuchteten die Szenerie, die sich ihnen bot. Irgendwie war eine Tanzkarte an Hazels Handgelenk und ein Champagnerglas in ihre Hand gelangt.

Sie erblickte Gibbs Hartwick-Ellis, der sich einen kümmerlichen kleinen Schnurrbart hatte wachsen lassen, seit sie ihn das letzte Mal im Grand Leon gesehen hatte. Er stand in eine Ecke gedrängt und versuchte, aus einem Gespräch mit dem grobschlächtigen Baron Walford zu entkommen, der jedoch so weit nach vorn gebeugt stand, dass er den armen Gibbs weitgehend bewegungsunfähig machte.

Hazel warf Gibbs einen mitfühlenden Blick zu. Auf einer der Dinnerpartys ihrer Eltern hatte sie einmal neben Walford gesessen, und selbst nachdem sie Kadaver studiert hatte, musste sie bei der Erinnerung an seinen Atem immer noch würgen – ganz zu schweigen von der unheimlichen Art und Weise, wie sich das Glasauge des Barons in seiner Augenhöhle drehte. Als folgte es einem eigenen Willen.

Gibbs’ Schwester Cecilia konnte Hazel nirgends ausmachen, doch Mrs Caldwater war nicht zu übersehen. Ihr schrilles Lachen schien von den Kristalllüstern widerzuhallen. Hazel würde zügig eine Runde durch den Saal drehen, sich sehen lassen und anschließend zu der Leiche in ihrem Verlies zurückkehren. (Sie hatte vergessen, zur Eishütte zu gehen. In wenigen Stunden würde die Verwesung alles unbrauchbar machen.)

Sie könnte Kopfschmerzen vortäuschen. Oder eine Ohnmacht. Niemand schien viele Fragen zu stellen, wenn eine Frau ohnmächtig wurde, auch nicht angesichts einer ganzen Gesellschaft von Damen, die massenhaft umzukippen schienen. Eine ohnmächtige Lady war leicht zu erklären: Dann konnte man davon ausgehen, dass das Wetter für die Jahreszeit entweder zu warm oder zu kalt war. Zweifelsohne fühlten sich die Männer neben so vielen Ohnmächtigen ungemein nützlich und stark, wenn sie eine Frau samt ihrer Röcke vom Boden auflesen und ihr Luft zufächeln konnten, bis sie mit einem Augenaufschlag wieder zu Bewusstsein kam.

Als das Orchester zu einem flotten Walzer ansetzte, verschränkte Bernard seine Finger mit Hazels und zog sie eng an sich. Ein kleines bisschen zu eng. Das Unterkleid klebte ihr unter dem schweren Samt auf der Haut, und Bernards Hand war unangenehm verschwitzt. Vielleicht bräuchte sie die Ohnmacht am Ende gar nicht vorzutäuschen.

Hazel versuchte, ihre Hand aus Bernards Griff zu befreien, mit dem Ergebnis, dass er sie lediglich noch fester an sich zog. »Wie wunderbar, dich wieder auf den Beinen zu sehen, Cousine«, sagte er kühl.

Hazel machte einen kleinen Knicks. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie ruppig sie bei seinem letzten Besuch auf Hawthornden zu ihm gewesen war. »Bernard, als wir uns neulich gesehen haben … Ich war krank. Mir war wirklich nicht nach Gesellschaft zumute.«

Bernard hob verzeihend die Hand. »Schon vergessen«, winkte er ab. »Allerdings sollte ich dich wohl darüber informieren, dass die Leute zu tuscheln beginnen. Du warst in letzter Zeit nicht du selbst. Du hast deine sozialen Verpflichtungen grob vernachlässigt, bist praktisch zu einem Geist geworden. Seit Wochen hat dich niemand mehr gesehen. Man könnte glatt auf die Idee kommen, dass du mir aus dem Weg gehst«, sagte er. »Das ist natürlich albern, ich weiß.«

»Ich war wirklich unpässlich, Bernard. Mehr nicht.«

Ihr Begleiter lächelte, jedoch ohne dass es seine Augen erreichte. Hazel hatte das Gefühl, dass sie beide sich schneller drehten als die anderen Tanzpaare. »Ich bin mehrmals an Hawthornden vorbeigefahren, weißt du. Um dir einen Besuch abzustatten. Deine Kutsche war nicht da.«

»Nicht?«, fragte Hazel und hoffte, ihre Stimme würde unbeschwert klingen. »Wie eigenartig. Und wie ungewöhnlich, dass es dir aufgefallen ist.«

Ohne Vorwarnung schlang Bernard den Arm um ihre Taille und zog sie in eine enge Walzerposition. Beinahe hätte Hazel angesichts dieser Anmaßung hörbar nach Luft geschnappt. »Du hast einen anderen Verehrer besucht, nicht wahr?«, fragte er süffisant.

Fast hätte sie ihm ins Gesicht gelacht. »Nein«, versicherte sie ihm und geriet ins Stolpern, als sie seinen Tanzschritten zu folgen versuchte. »Ich kann dir versichern, es gibt keinen anderen Verehrer.«

Der Ausdruck in Bernards Augen war matt und kalt. Er sah seinem Vater ähnlicher, als es Hazel je zuvor aufgefallen war. »Da standen Stiefel bei euch in der Eingangshalle«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Herrenstiefel. Da war also jemand, mit dem du vertraut genug bist, dass er bei dir zu Hause seine Schuhe auszieht, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wer das sein könnte. Wenn es jemand aus dem Club wäre, hätte ich wohl Wind davon bekommen. Ich schwöre bei Gott, Hazel« – er drückte Hazels Hand in seiner so fest, dass es wehtat –, »wenn du mich demütigst, werde ich …« Statt den Gedanken zu Ende zu führen, ließ er von ihr ab. Seine sorgfältig gescheitelten und pomadisierten Haare bebten sichtlich, so wütend war er.

»Bernard«, sagte Hazel sanft, »das waren Georges alte Stiefel, das schwöre ich. Die trage ich, wenn ich in den Gärten oder unten am Bach spazieren gehe, um meine eigenen nicht mit Schlamm zu beschmutzen.« Sie war erleichtert, ihm nur eine halbe Lüge auftischen zu müssen.

»Oh.« Seine Züge wurden milder. »Nun gut. Vielleicht kann ich dich zu einem kleinen Ausflug in unseren Wintergarten überreden? Er sieht im Herbst ganz reizend aus, wenn das Wetter so mild war wie dieses Jahr.«

Hazel sah sich um. Niemand schenkte ihnen mehr als einen flüchtigen Blick. Sogar Miss Hartwick-Ellis, die sonst jeden von Hazels Schritten unter die Lupe nahm, flirtete munter mit dem Sohn des dänischen Botschafters und konnte ihren Blick kaum von dem attraktiven blonden Mann wenden.

»Vielleicht nehmen wir eine Anstandsbegleitung mit?«, schlug Hazel vor.

»Ach, papperlapapp.« Bernard fasste Hazel am Arm und führte sie in Richtung Dienstboteneingang. »Du warst doch sogar bereit, mit mir allein zu so einer grausigen Operation in Old Town zu gehen.«

Sie standen im Durchgang zur Küche, einem nasskalten Gang, in dem nur wenige flackernde Gaslampen brannten. Ein Diener, der mit einem Tablett voller Pastetchen vorbeikam, wandte höflich den Blick ab.

Hazel versuchte, sich loszumachen und zur Party zurückzugehen. »Bei der chirurgischen Vorführung wären wir ja nicht wirklich allein gewesen, aber …«

Bevor sie ihren Satz zu Ende bringen konnte, presste Bernard seinen Mund gegen den ihren. Seine Zunge schob sich wie ein nasser Wurm zwischen ihre geschlossenen Lippen.

Sein Mund fühlte sich kalt und fremd an, seine Zunge klebrig. Am liebsten hätte Hazel ihm ins Gesicht geschlagen und sich losgerissen. Tausend harsche Worte nahmen in ihrem Kopf Gestalt an, doch sie kamen nicht aus ihrer Kehle. Auch ihr Körper schien unter einer seltsamen Lähmung zu leiden. Sie konnte nichts weiter tun, als dazustehen, die Augen aufgerissen wie ein Fisch, und zu warten, bis er sich mit einem zufriedenen Schmatzen wieder zurückzog. Mit einem seiner Ärmel wischte er sich über die untere Gesichtshälfte und ließ die Augenbrauen auf- und abwandern.

Hazel drehte sich der Magen um und sie musste sich zwingen, nicht das Gesicht zu verziehen, als sie ihn ansah – die gerötete Haut, der tote, leere Blick und die schmalen Lippen, auf denen noch die Spucke glänzte. Das war also ein Kuss. Diese Sache, über die sie in Romanen und Gedichten gelesen hatte, die allerlei große Künstler inspiriert hatte. Es war feuchter, als sie erwartet hatte. Und harscher.

Nach einer halben Ewigkeit fand Hazel endlich ihre Sprache wieder. Sie löste sich aus Bernards Griff. »Ich weiß nicht, was in Gottes Namen du glaubst, getan zu haben, aber du hättest uns beide ins Unglück stürzen können. Wenn uns nun jemand gesehen hätte …«

Bernard stemmte die Hände in die Hüften und reckte die Brust. »Was? Ein Diener? Du wärst wohl kaum ruiniert, Hazelchen. Ich will dich nach wie vor heiraten, also kannst du dich ziemlich sicher schätzen.«

Für einen Augenblick zog die Vorstellung an ein gänzlich anderes Leben vor ihrem geistigen Auge vorbei. Ein Leben, in dem sie auf der Straße bettelte, nach Yorkshire zog und sich für immer als George Hazelton ausgab. Vielleicht könnte sie Hebamme werden – eine verrückte Frau in einer winzigen Hütte im Wald, die eine gut bestückte Arzneisammlung aus Wurzeln und Kräutern sowie übel riechenden Tees besaß und Frauen in Not half. Sie würde Chirurgin, Lehrerin, Hexe sein – eine Schauergeschichte, die man zitternden Debütantinnen zur Abschreckung erzählte, bevor sie in die Gesellschaft eingeführt wurden.

Doch so schnell, wie sie gekommen war, verschwand die Vision von einem anderen Leben auch schon wieder. Sie verwehte wie Staub von einer Handfläche an einem windigen Tag. Für sie würde es kein anderes Leben geben, als Bernard zu heiraten und Viscountess Almont zu werden. Sein Kuss würde der erste und einzige sein, den sie je kennenlernen würde.

Bernard beugte sich vor und küsste sie erneut. »Nun komm«, sagte er, nachdem er fertig war, und fasste sie abermals am Arm. »Gehen wir zurück zur Feier.«

Hazel ließ sich von ihm durch den Dienstboteneingang zurück in das farbenfrohe Getöse des Ballsaals führen. Wie betäubt ließ sie sich treiben und achtete überhaupt nicht auf Bernard, der zum Orchester hinüberschritt und dem ersten Geiger etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin dieser die Musik unterbrach.

Die Tänzer kamen aus dem Gleichgewicht und stolperten über ihre Röcke. Bernard hielt einen Kristallkelch in die Höhe, während er einige Male mit einem Messer gegen den Rand schlug, um die Aufmerksamkeit der Gäste zu gewinnen. Ganz in der Nähe stand Lord Almont und strahlte.

»Guten Abend, zusammen«, sagte Bernard mit künstlich tiefer Stimme. »Hallo. Mein Vater, der Viscount, meine Mutter, die Viscountess, und ich möchten Ihnen allen dafür danken, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind. Dieser jährliche Ball ist eine Tradition, die ich sehr schätze und die hoffentlich noch viele Jahre lang fortgeführt werden wird. Bitte entschuldigen Sie, dass ich die Feierlichkeiten unterbreche, aber ich habe eine kleine Ankündigung zu machen. Die liebreizende Miss Sinnett und ich sind verlobt. Oder jedenfalls werden wir es in wenigen Augenblicken sein. Hazel, meine Liebe, möchtest du mir die Ehre erweisen und mich heiraten?«

Hazel hatte das Gefühl, wie durch einen Tunnel zu blicken, dessen Ränder immer mehr verschwammen. Plötzlich hatte sie ein Klingeln in den Ohren und ihre Zunge wurde dermaßen trocken, dass sie in wenigen Augenblicken gewiss zu Staub zerfallen würde.

Alle Blicke im Raum richteten sich mit einem Mal auf Hazel und das Lächeln der Masse bekam etwas Wölfisches. Ihr Kleid kam ihr mit einem Mal unerträglich warm vor und kratzte am Hals und an den Ärmeln so sehr, dass sie regelrecht spürte, wie sie einen Ausschlag bekam. Bis auf das Klirren der Champagnergläser herrschte vollkommene Stille im Raum. Alle warteten gespannt darauf, dass sie etwas sagte, dass sie ihre Antwort gab.

Unfähig, irgendetwas anderes zustande zu bringen, zwang sie ihre Mundwinkel zu etwas, das an ein verstörtes halbes Lächeln erinnern mochte.

»Aha!«, rief Bernard.

Der Applaus klang in ihren Ohren wie eine Salve von Gewehrschüssen. Hazel versuchte, all die Glückwünsche und das Händeschütteln abzuwehren. In ihrem Kleid bekam sie kaum noch Luft. Vielleicht lag es aber auch nicht an ihrer Kleidung, sondern schlichtweg an diesem Raum, dem Haus, ihrem Leben. Das Schwarz am Rand ihres Sichtfeldes weitete sich aus, nahm immer mehr ihres Sichtfelds ein, sodass sie es kaum schaffte, mehr als zähe, schwerfällige Silben herauszubringen, um jemandem zu sagen, dass sie jetzt gehen müsse.

»Das arme Ding muss etwas essen!«

»War wohl zu viel Champagner, haha!«

»Bringt die Arme ins Bett!«

»Sie wird weiß Gott nicht mehr viel Ruhe finden, wenn es erst das Ehebett ist.«

Irgendeine freundliche Seele geleitete Hazel zu ihrer Kutsche. »Richten Sie Bernard bitte meine Entschuldigung aus«, hörte sie sich sagen, ehe der Kutscher die Peitsche knallen ließ. Mit einem Ruck setzte sich die Kutsche in Bewegung und brachte Hazel zurück in die Sicherheit Hawthorndens. Doch sie wusste, dass dieser Zustand nicht von Dauer sein würde. Die Zukunft würde sie einholen, egal, wie schnell sie auch vor ihr fliehen mochte.
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Hazel hatte sich in ihrem neuen behelfsmäßigen Labor eingerichtet: Sie hatte den Tisch freigeräumt, eine neue Seite ihres Notizblocks aufgeschlagen und frische Kerzen in die Leuchter gesteckt. Um zehn Uhr morgens sollte Jack Currer eine neue Lieferung bringen. Sie war in schlechter Stimmung. Sosehr sie diese Gedanken auch zu verdrängen versuchte, um sich auf das bevorstehende Examen zu konzentrieren – die Ereignisse des vergangenen Balls kreisten immer wieder wie ungebetene Gäste durch ihren Kopf. Die Prüfung verlangte ihre gesamte Zeit und Aufmerksamkeit. Das Problem Bernard hatte noch Zeit.

Doch während sie auf Jack Currer wartete, musste Hazel feststellen, dass ihre rastlosen Gedanken sie davon abhielten, sich auf das Lernen zu konzentrieren. Um halb elf hatte sie sämtliche Federkiele angespitzt und der Länge nach auf dem Tisch angeordnet.

Um elf Uhr waren die meisten Kerzen zu Stümpfen heruntergebrannt. Dann, kurz bevor es Mittag schlug, vernahm Hazel schließlich das Klopfen an der Tür zum Verlies. »Endlich«, murmelte sie. »Komm rein, es ist offen.«

Die knarzende Tür wurde aufgeschoben und gab den Blick auf ein Stück bedeckten Himmels sowie Jack frei. Er war allein. »Da bist du ja. Ist die Leiche noch vorne? Ich vermute, die Schubkarre ist kaputt? Wunderbar, ganz wunderbar. Sollten wir zum Tragen ein zusätzliches Paar Hände brauchen, kann ich Charles holen, aber lieber wäre es mir, wir regeln das unter uns.«

Jack blickte zu Boden.

»Was ist los?«

»Es gibt keine Leiche. Ich bin letzte Nacht nicht losgezogen.«

»Entschuldige?«

Jack zog schuldbewusst die Schultern hoch. Er sah aus, als wäre er überall lieber als hier. Hazel bemerkte die dunkelvioletten Schatten unter seinen Augen. »Es gibt keine Leiche«, sagte er schlicht.

Hazel zog verärgert die Augenbrauen zusammen, zwang sich jedoch, die Fassung zu bewahren. »Wann kann ich dann mit einem Leichnam rechnen? Mit dem einer Person, die das Fieber hatte?«

»Es wird keine weiteren geben.« Erst als er den Kopf zur Seite wandte, sah Hazel die schwere Prellung auf seiner linken Wange.

Ohne darüber nachzudenken, trat Hazel einen Schritt vor und nahm sein Gesicht in beide Hände. Seine Haare waren heute besonders glanzlos und strähnig, sein Blick wirkte leer.

Bei seiner Arbeit als Leichenräuber blieb er oft nächtelang wach und war es gewohnt, viele Stunden ohne Schlaf auszukommen. Doch letzte Nacht war es anders gewesen. Die Erschöpfung war von seiner Seele ausgegangen und von dort weiter nach oben gekrochen. Auf seinem Strohsack zwischen den Dachsparren im Grand Leon hatte er die Sekunden gezählt und es beim besten Willen nicht geschafft, die Augen geschlossen zu halten.

Mit einem Ruck riss er sich los und rutschte nun ein Stück tiefer in seine Jacke.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Hazel bestimmt. »Ich habe dich im Voraus bezahlt. Du hast mir nur eine Leiche gebracht. Wenn ich ein Heilmittel gegen das Fieber finden soll – ganz zu schweigen von der Arztprüfung –, brauche ich mindestens noch ein paar …«

»Dann kannst du dir ja einen anderen Auferstehungsmann suchen, oder nicht?«

Hazel lachte schroff. »Ihr schaltet ja nicht gerade Werbeanzeigen in der Abendzeitung.«

Jack lächelte nicht. »Hör zu, es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid, und ich habe dein Geld dabei, wenn du es zurückhaben willst.« Er kramte einige Münzen aus den Tiefen seiner Tasche hervor, warf einen flüchtigen Blick darauf und ließ sie auf den Holztisch fallen, wo Hazel eigentlich einen weiteren Körper erwartet hatte. »Aber ich kann dir keine Leichen mehr bringen. Jedenfalls nicht, bis …« Jack wusste nicht, wie er den Satz zu Ende bringen sollte.

»Bis was?«

Jack seufzte auf. »Mein Partner – äh, also, eigentlich ist er nicht mein Partner, eher so etwas wie ein Kollege. Munro. Er ist, na ja … verschwunden. Vor ein paar Nächten ist er losgezogen – ich dachte, er wäre allein, aber vielleicht war er es auch nicht … Jedenfalls ist er nicht zurückgekommen.«

Hazel sah ihn fragend an. »Vielleicht ist etwas dazwischengekommen? Er ist verreist? Irgendwelche Verwandte besuchen?«

»Das würde er nicht machen, ohne sich zu verabschieden. Und die Sache ist die: Er ist nicht der Erste. In letzter Zeit verschwinden immer mehr von uns.«

»Du meinst, jemand tötet Leichenräuber?«

»Nein, tu ich nicht – ich glaube, dass die Polizei anfängt, nun hart durchzugreifen. Schätze, einer von uns hat aus Versehen die Leiche von irgend’nem reichen Sack oder seiner Frau erwischt, und jetzt will die Polizei unsere Köpfe rollen sehen, um denjenigen glücklich zu machen. Das passiert schon mal und sollte nicht allzu lang dauern. Bald werden sie wieder das Interesse an uns verlieren.«

Beinahe hätte er die Geschichte erzählt, die Munro ihm vor Monaten zugeflüstert hatte. Von den drei merkwürdigen Männern, die einmal nach dem Graben auf ihn zugekommen waren. Damals hatte Jack es bloß für eins von Munros Lügenmärchen gehalten, eine von seinen Geistergeschichten, die er verbreitete, um härter und interessanter zu wirken. So wie er zum Beispiel behauptete, er könne mit einer Pistole auf sechzig Schritt Entfernung einen Spatzen treffen. Jack hatte sich deswegen über ihn lustig gemacht, was Munro verlegen gemacht hatte, bevor er die nächste Runde bestellt hatte.

»Jedenfalls«, fuhr Jack fort, »ist es jetzt einfach zu gefährlich, allein loszuziehen, und ich habe niemanden, der Schmiere steht. Wenn ich Munro also nicht in einer Zelle, oder wo auch immer er gerade ist, Gesellschaft leisten will, kann ich im Moment nichts weiter tun.«

Hazel nahm die Münzen, die Jack ihr zurückerstattet hatte, und strich über die Ränder. »Und wenn du nicht allein gehen müsstest?«, fragte sie vorsichtig. »Würdest du noch einmal losziehen und eine Leiche ausgraben, wenn du einen Partner hättest?«

»Wahrscheinlich schon«, sagte Jack.

»Na wunderbar. Dann gehen wir heute Nacht.« Hazel schlenderte an ihm vorbei aus dem Verlies. »Ich werde sogar eine sehr großzügige Partnerin sein und dir das ganze Geld überlassen. Eigentlich müsste ich ja die Hälfte davon verlangen.«

Hazel war bereits auf halbem Weg zurück zum Schloss, ehe Jack sich aus seiner Verblüffung riss und sie auf dem Gartenpfad einholte. »Halt, warte, warte, warte. Das ist Irrsinn. Ich gehe doch nicht mit einer Lady auf den Friedhof.«

»Das wirst du auch nicht«, sagte Hazel. »Sondern mit mir. Ich habe hier reichlich alte Stiefel herumliegen und fühle mich in den Hosen meines Bruders sehr wohl. Ob ich dir beim Graben selbst eine große Hilfe sein werde, weiß ich nicht, aber im Schmierestehen bin ich ungeschlagen, das kann ich dir versichern.«

Jack schwirrte der Kopf von allem, was sie gerade gesagt hatte. »Warte«, sagte er noch einmal. »Warte, warte. Nein. Wenn die Wachleute uns erwischen, werden sie glauben, ich hätte dich entführt. Sie werden glauben, ich würde mir irgendwelche Freiheiten bei einer … der Tochter eines – was ist dein Vater noch gleich? – erlauben.«

»Er ist Captain bei der Royal Navy. Eigentlich ist meine Mutter diejenige mit dem Titel. Sie ist die Tochter – wobei mittlerweile Schwester, denke ich – eines Viscounts.«

Jack stöhnte.

»Doch das ist alles unwichtig. Ich werde mich als Mann verkleiden.«

»Ach, tatsächlich. Das wird sicher ungemein überzeugend sein.«

»Mehr als du denkst. Und außerdem werden wir nicht erwischt.«

»Das können wir nicht tun.«

»Und ob wir das können. Ich brauche eine Leiche. Du brauchst das Geld. Aber noch dringender brauchst du im Augenblick einen Partner, der dir beim Auferstehenlassen hilft. Das bin ich. Hast du schon eine Leiche ausfindig gemacht? Eine Person, die das Fieber hatte?«

Jack nickte widerwillig. Er hatte von einer Beerdigung auf dem Friedhof von Saint Dwynwen’s am Stadtrand von Edinburgh erfahren. Der Verstorbene hatte keine Angehörigen gehabt, sodass nur zwei Helfer vom Armenkrankenhaus Saint Anthony’s dort gewesen waren, als sie den Toten in ein Laken gewickelt abgeliefert hatten. Ein Priester hatte anschließend ein paar Gebete gemurmelt und ihn in einer billigen Holzkiste verbuddeln lassen. Es sollte nicht mal einen Grabstein geben, der das provisorische schlichte Holzkreuz mit der Zeit ersetzen würde. Der Priester hatte traurig den Kopf geschüttelt und zum Friedhofsgärtner gesagt, das Fieber habe ihn schnell geholt.

»Es ist gefährlich«, sagte Jack. »Und damit meine ich nicht nur die Gefahr, erwischt zu werden. Es ist bereits vorgekommen, dass sich Leute bei Leichen mit dem Fieber angesteckt haben.«

»Ich hatte es schon«, sagte Hazel. »Was ist mit dir?«

Jack zuckte die Schultern. »Ich mache das schon so lange, ohne es gekriegt zu haben. Muss wohl gutes Blut haben.«

»Dann ist es also abgemacht«, sagte Hazel. »Wir beide werden den Toten ausgraben.«

»Siehst du, das ist das Problem mit Reichen. Ihr glaubt, ihr könnt einfach alles tun, was ihr wollt, wann ihr es wollt. Für euch wird schon alles irgendwie gut gehen.«

Sie hatten die schwere Eichenholztür von Hawthornden erreicht. Bevor Hazel eintrat, drehte sie sich noch einmal zu Jack um. »Manchmal kann man etwas aber auch einfach machen. Wer hat dir denn erlaubt, Leichen aus ihren Gräbern auszubuddeln?«

»Niemand!«, spie Jack ihr entgegen. »Das ist ein Verbrechen. Das ist es ja gerade.«

»Und jetzt ist es ein Verbrechen, das wir zusammen begehen werden«, sagte sie lächelnd.

Darüber musste Jack lachen.

Ihre Blicke trafen sich und Hazel errötete. »Du solltest ein bisschen schlafen«, schlug sie vor. »Wir haben Gästezimmer hier, falls du …« Sie deutete hinter sich auf das Schloss.

Jack schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein mochte, in einem so prächtigen Haus zu Gast zu sein. Trotz aller Erschöpfung bezweifelte er, dass er in einer derart ungewohnten Umgebung würde einschlafen können.

»Das Gästehaus an der Vorderseite steht auch leer. Vorne am Ende der Auffahrt, wenn dir das lieber ist.«

»Ach nein, ich gehe lieber nach Hause in mein eigenes Bett.«

»Also gut. Treffen wir uns um Mitternacht wieder hier?«, fragte Hazel.

»Zieh was Dunkles an«, war Jacks Antwort.

»Ich bin ja nicht blöd, Jack Currer, ganz gleich, was du von mir denkst.«

»Oh, ich kann Ihnen versichern, Miss Sinnett, ich habe Sie für vieles gehalten, aber blöd war nicht dabei.«
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Jack wartete bereits auf sie, als Hazel aus dem Schloss kam. Er lehnte an der niedrigen Steinmauer, die vor hundert Jahren als Umzäunung für die Schafe gebaut worden war, schälte mit seinen langen Fingern eine Orange und warf die matschige Schale ins Gras. Als er Hazel kommen sah, stieß er einen leisen Pfiff aus. »Sieh an, wer da kommt«, sagte er, während er sie von oben bis unten in den Blick nahm.

Hazel machte einen spöttischen kleinen Knicks. Sie trug zwar ein Hemd und eine Hose von George, doch das unbequeme Paar Stiefel an ihren Füßen gehörte Charles. Keine von Georges Schuhen waren ihr für einen Ausflug zum Friedhof geeignet erschienen, und Charles hatte nur zu gern ein Paar seiner Arbeitsstiefel gegen Georges lederne Reitstiefel eingetauscht.

Bei Jacks Anblick machte sich wieder dieses vertraute Flattern in ihrer Brust bemerkbar. Er lehnte mit einer solchen Lässigkeit an der Mauer, als würde er eine kurze Auszeit auf der Themse genießen. Lediglich die leicht fahrigen Bewegungen seiner Finger, mit denen er das letzte Stück Orangenschale entfernte, verrieten seine Nervosität.

Dass Jack über mehrere Wochen hinweg keine Aufträge mit Munro erledigte, war nicht ungewöhnlich. Ihre Zusammenarbeit war eine Zweckgemeinschaft, wobei Munro oft lieber mit einem Anfänger zum Graben loszog, weil er darauf setzte, diesen um seinen gerechten Anteil betrügen zu können. Doch niemand von Jacks Kontakten am Fleshmarket wollte Munro gesehen haben, und die Wirtin im Gasthaus am Hafen, in dem Munro die letzten Monate über gewohnt hatte, gab an, er habe seine Sachen nicht abgeholt. Die fahlgesichtige, spindeldürre Frau hatte Jack gegen den geringen Preis eines charmanten Lächelns und die durchsichtige Lüge, er wäre Munros Bruder, hinauf in dessen Zimmer geführt. Das Zimmer sah genauso aus, wie Munro es hinterlassen hätte, bevor er zum Graben ging: schmutzige Decken auf dem ungemachten Bett, ein Ersatzpaar Schuhe in der Schrankecke und – Jack wusste, wo er in dem verfilzten Stroh danach suchen musste – ein Beutel mit Münzen, der von der Unterseite in die verdreckte Matratze eingenäht worden war. Es hatte eine verschwindend geringe Chance bestanden, dass Munro die Stadt tatsächlich verlassen haben könnte, ohne Bescheid zu sagen. Aber ohne sein Geld wäre er niemals fortgegangen. Bevor er die Tür zuzog und verriegelte, legte Jack den Münzbeutel sorgfältig zurück an seinen Platz und gab Munro das stumme Versprechen, dass er herausfinden würde, was ihm zugestoßen war. Selbst wenn er tot sein sollte, hatte Munro ein anständiges christliches Begräbnis verdient. Auch Sünder verdienten einen Grabstein.

Zurück im Hier und Jetzt, leckte er sich den Saft der Orange von den Fingern. »Ich muss zugeben« – er machte ein paar Schritte auf Hazel zu und sah, dass sie die Haare unter ihrem Hut versteckt hatte –, »du bist als Mann überzeugender, als ich angenommen hatte.«

Hazel verdrehte nur die Augen. Hinter Jack konnte sie eine Schubkarre mit zwei Spaten, einigen Leinensäcken und Kerzen ausmachen.

»Ich habe auch Feuerstahl dabei, falls wir etwas Licht brauchen, aber am besten gewöhnen wir unsere Augen so schnell wie möglich an die Dunkelheit. Das können wir im Laufen machen.«

Der Friedhof hinter Saint Dwynwen’s lag nicht sehr weit entfernt die Straße hinunter, eine knappe Stunde zu Fuß. Welche Art von Gefahr den Leichenräubern auch drohen mochte, es war klüger, sich eine Weile nicht in der Stadt blicken zu lassen und die belebte Gegend um den Greyfriars Kirkyard im Herzen von Old Town zu meiden. Zu viele Ablenkungen, zu viele Menschen, zu großes Risiko.

Vielleicht war er etwas zu übervorsichtig gewesen, aber vom Fund dieser Leiche hatte er Jeanette nichts erzählt. Er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass das junge Mädchen irgendetwas mit Munros Verschwinden zu tun haben könnte, aber er hatte andererseits auch keinen Grund, ihr zu vertrauen. Wenn er am Leben bleiben wollte, vertraute er lieber nur sich selbst. Und – dachte er bei sich – aus irgendeinem Grund offenbar auch der verkleideten Tochter irgendeiner Adligen. Im Ernst, warum tat er das?

Er versuchte es mit einer vernünftigen Erklärung: Eine der ersten Lektionen, die er in Edinburghs schmalen Gassen und engen Schlupfwinkeln gelernt hatte, war, sich nie auf jemanden zu verlassen, der weniger zu verlieren hatte als er selbst. Er wusste, wie die Situation für diese Mädchen der vornehmen Gesellschaft war, welchen Einschränkungen sie unterlagen und was für einen schwierigen Balanceakt sie auf dem schmalen Grat zwischen Verheißung und Ruin leisten mussten. Man stelle sich vor, was es für ihren Ruf bedeuten würde – oder den Ruf ihrer Familie –, wenn herauskäme, dass sie sich nachts ohne Anstandsbegleitung mit einem armen jungen Mann herumtrieb, der in einem Theater arbeitete. Dass sie heute Nacht nicht erwischt wurden, lag auch in ihrem eigenen Interesse. So weit zumindest die Logik.

Doch wenn Jack ehrlich zu sich war – wenn er diese winzige, heimliche Wahrheit zuließ, die sich irgendwo in seinem Gehirn eingenistet hatte –, dann hatte er eigentlich keinen guten Grund, Hazel Sinnett zu vertrauen. Er tat es trotzdem.

Sie war anders als alle Mädchen, die er bisher kennengelernt hatte – sie sprach in kürzeren, kultivierteren Worten als Jeanette oder sogar Isabella. Die Mädchen im Theater trugen dicke, ölige Schminke. Da hatte es etwas Aufregendes, so dicht neben Hazel zu stehen und ihre Sommersprossen sowie die flaumig feinen blonden Härchen auf ihrer Wange sehen zu können.

Er konnte es sich nicht erklären. Sie war nicht schöner als Isabella. Ihre Nase spitz, ihre Züge jungenhaft und sowohl ihre Wimpern als auch Augenbrauen zu hell für die dunklen Haare. Sie war klein, arrogant und reich. Und trotzdem.

Trotzdem.

Seit er Hazel zum ersten Mal vor der Anatomists’ Society begegnet war, erwischte Jack sich dabei, wie er jedes Mal vor dem Einschlafen im Geiste die Kontur ihres Kinns nachzeichnete. Er sah den schmalen Bogen ihrer hellen Lippen vor sich, die beinahe unsichtbaren Sommersprossen auf ihren Wangen. Ihr Gesicht hatte sich in seine Erinnerung eingebrannt und blieb dort: ein Geisterbild, doch unvermindert schön. Eine Heimsuchung. Von dem Moment an, als er zum ersten Mal in ihre großen braunen Augen geblickt hatte – das warme Braun von poliertem Holz oder geschliffenem Bernstein, in dem sich die untergehende Sonne fing –, hatte Jack ihr vertraut. Und er würde es weiterhin tun, auch wenn sein Überlebensinstinkt es nicht für angebracht hielt.

»Hast du ›laufen‹ gesagt?«, fragte Hazel. »Warum sollten wir laufen? Ich habe dem Stallburschen aufgetragen, zwei Pferde zu satteln. Du kannst doch reiten, oder?«

»Natürlich kann ich reiten«, log Jack. »Ich dachte nur, du solltest dich nicht darum sorgen müssen, ob deine Bediensteten über dein mitternächtliches … Kommen und Gehen Bescheid wissen. Wollte keinen Skandal oder so was lostreten.«

Hazel warf ihm einen vielsagenden Seitenblick zu und ging voraus Richtung Stall. »Meine Familie war schon immer etwas ungewöhnlich. Die Abwesenheit meines Vaters, meine Mutter und … nun, einfach ausgedrückt: Mein Bruder ist gestorben, woraufhin meine Mutter nicht mehr aus ihrer Trauer herausfand. Womit ich sagen will, dass es niemanden besonders interessiert, was ich mache oder wohin ich gehe. Zumal ich mich nie diesem ganzen Albtraumspektakel der offiziellen Einführung in die Londoner Gesellschaft unterziehen musste. Ich war nämlich praktisch schon als Baby verlobt.«

»Du bist verlobt?« Natürlich war sie das, dachte Jack. Frauen wie sie waren immer verlobt. Sie wurden geradezu dafür gezüchtet. Und für die Schlachtbank gemästet.

Hazel hielt inne. Die lange bekannte Antwort wollte ihr einfach nicht über die Lippen kommen. Stattdessen strömte die Erinnerung an die Geschehnisse beim Ball der Almonts wieder ungebremst auf sie ein und brachte eine Flut von Emotionen mit sich: einerseits Entsetzen und andererseits überraschenderweise die Erleichterung, dass das Unausweichliche endlich eingetreten war.

Hazel lachte, ein fast schon hysterisches Lachen, das aus vollem Halse kam und ein paar Vögel aufgeschreckt aus den Bäumen flattern ließ. »Ja, ich schätze, ich bin dann wohl verlobt.«

»Ich weiß nicht, ob das die übliche Reaktion ist. Die meisten Bräute freuen sich auf so etwas.«

»Ich habe es bis gerade eben noch nie laut ausgesprochen. Und es kommt mir eher wie ein Albtraum vor.«

»Warum? Ist der Kerl hässlich? Pockennarben? Nein, lass mich raten: Er geht auf die sechzig zu und hat einen dicken Bauch.«

»Nein, das nicht. Wird im März achtzehn, recht gut aussehend, soweit ich das beurteilen kann. Lord Bernard Almont. Du kennst ihn nicht zufällig, oder?«

Jack schüttelte den Kopf. »Aber das Haus kenne ich«, rutschte es ihm heraus. Hazel schenkte ihm einen argwöhnischen Blick. »Ich meine, jeder kennt Almont House. Mächtig großes Ding. In New Town.« Und dann, um schnell das Thema zu wechseln, fragte er: »Und wie kommt es, dass du nicht heiraten willst? In einem großen Haus leben und Geld haben und all das?«

»Ich glaube nicht, dass Viscountesses Leichen sezieren«, sagte Hazel.

»Wann sollten sie bei all den sozialen Verpflichtungen auch Zeit dafür finden?«

»Dabei würden sie sich auch nur ihre seidenen Handschuhe beschmutzen.«

Jack strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, die ihm ins Gesicht gefallen war. »Aber verlobte Frauen, die bald Viscountesses werden, dürfen Leichen sezieren?«

»Nur wenn sie nicht erwischt werden.« Lächelnd öffnete Hazel die Stalltür und führte Jack zu einem bereits gesattelten ahornbraunen Pferd, das an einem Pfahl angebunden war. Sie strich dem Tier über die Mähne.

Es hatte glänzendes Fell und das Innere seiner Nüstern war samtig rot, doch was Jack am meisten beschäftigte, war seine alarmierende, kolossale Größe.

Die Angst stand ihm praktisch ins Gesicht geschrieben, was Hazel natürlich nicht entging. »Ich weiß, sie sind größer als die Ponys, die man hier normalerweise sieht. Mein Vater hat sie für uns aus London hergebracht. Das hier ist meines, Miss Rosalind.« Behutsam streichelte Hazel die Kruppe ihrer braunen Stute, woraufhin diese mit einem zärtlichen Wiehern reagierte. Als Hazel Jacks Gesichtsausdruck sah, verdrehte sie die Augen. »Ich war noch jung, als ich ihr den Namen gab. Da wusste ich noch nicht, wie man Pferde richtig benennt. Das hier ist deins, zumindest für heute Nacht. Betelgeuse.«

Mit dem Kopf deutete sie auf einen Hengst, der so tiefschwarz war, dass Jack ihn in der Dunkelheit ganz übersehen hatte. Ein albtraumhaftes Monster mit schlanken Beinen, das gut und gerne ein ganzes Stockwerk hoch sein mochte. Betelgeuse schnaubte misstrauisch. »Wunderschön«, sagte Jack.

Hazel schwang sich mit Leichtigkeit auf Miss Rosalinds Rücken, löste mit einer geschickten Bewegung ihres Handgelenks die Zügel vom Pfosten und ließ das Pferd langsam im Kreis traben. »Na los, tu dir keinen Zwang an, spring auf.«

Betelgeuse warf seinen riesigen Kopf zurück und sah Jack direkt in die Augen. Es schien ebenso wenig erfreut über seinen neuen Reisegefährten zu sein.

»Halt, warte mal!«, rief Jack, der seine Erleichterung kaum verbergen konnte. »Was ist mit der Schubkarre? Auf dem Pferd können wir die Leiche nicht transportieren. Wir werden also wohl doch laufen müssen.«

Hazel sprang aus dem Sattel, als würden die Gesetze der Schwerkraft für sie nicht gelten. »Wovon sprichst du?« Sie steuerte auf einen kleinen Pferdekarren zu, der an einem Heuballen neben der Scheune lehnte. Mühelos schob sie das Gefährt zurück zu ihrem Pferd und befestigte es an Miss Rosalinds Sattel. »So.« Sie holte ein Stück Karotte aus ihrer Tasche und hielt es Miss Rosalind auf einer Handfläche hin. »Ganz einfach. Und leichter, als eine Schubkarre zu schieben.«

Jack verzog das Gesicht. »Ja. Viel leichter.« Seufzend trug er die Leintücher und Spaten von seiner Schubkarre zu Hazels Karren. Anschließend trat er vorsichtig einen Schritt auf den gewaltigen schwarzen Hengst zu. »Bringen wir es hinter uns, Kumpel«, murmelte er. Er sprach ein kurzes Gebet, eher er einen Fuß in den Steigbügel setzte und sich mit all seiner Kraft hochzog. »Gar nicht übel!« Es war das erste Mal, das Jack auf einem Pferd saß. Er fühlte sich stark und sicher, als bestünde zwischen ihm und dem Tier eine Verbindung. Beinahe hatte er das Gefühl, als könnten sie Flüsse durchqueren und über Zäune springen.

Sanft drückte er Betelgeuse seine Fersen in die Seiten, damit dieser sich in Bewegung setzte. Doch statt loszulaufen, machte das Pferd einen gemeinen kleinen Satz rückwärts, der Jack hart nach vorn warf. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er die Zügel, und seine Oberschenkel zitterten. Hazel und Miss Rosalind waren bereits einige Meter voraus. Mit zusammengebissenen Zähnen und einem weiteren Gebet (in den vergangenen vierzig Sekunden hatte er mehr gebetet als in seinem ganzen bisherigen Leben) richtete er sich wieder auf und wiederholte das Kommando, in der Hoffnung, dass das Tier sich dieses Mal endlich richtig in Bewegung setzen würde.

Betelgeuse gehorchte. Sobald das Pferd merkte, dass es nicht mehr angebunden war, fing es nicht nur an zu laufen, sondern schoss in vollem Galopp davon, streifte Hazel auf ihrem Reittier und raste auf die ferne Dunkelheit zwischen den hoch aufragenden Kiefern am Rande der Auffahrt zu.

Hazel rief ihm etwas nach, doch Jack hörte nur den vorbeisausenden Wind und seinen eigenen dröhnenden Herzschlag. Dann war da noch ein Geräusch, es erinnerte ihn an das schrille Pfeifen eines Teekessels. Es dauerte einige Sekunden, bis Jack begriff, dass das seine eigenen Schreie waren.

Der Höllenritt dauerte nicht lange. Sie rasten direkt auf etwas Dunkles zu, eine breite schwarze Masse auf der Straße vor ihnen, die Jack in der Dunkelheit nicht richtig identifizieren konnte. Sie waren so schnell, dass es zu spät zum Reagieren war, als Jack das Hindernis erkannte: ein umgefallener Baumstamm voller Moder und krabbelnder Insekten.

Betelgeuse setzte darüber hinweg und Jack verlor seinen Halt, fiel kopfüber aus dem Sattel und landete auf dem harten Erdboden, während der Klang der kraftvollen Hufschläge bereits in der Ferne verhallte. Jack stöhnte. Kalte Feuchtigkeit stieg aus dem Morast auf und kroch in den Stoff seiner Jacke.

Hazel und ihr Pferd kamen näher. »Du hast doch gesagt, du kannst reiten!«, rief sie ihm beim Absitzen zu.

Jack reagierte mit einem erneuten Stöhnen. »Ich dachte, ich würde es schon hinkriegen.«

Hazel half ihm auf und er rieb sich den Hinterkopf. »Es sah aus, als bräuchte man einfach nur dazusitzen.«

»Ein bisschen mehr steckt schon dahinter«, erwiderte sie. »Tut mir leid, Jack, ehrlich.«

»Nein, es ist ja nicht deine Schuld.« Betelgeuse kam zu ihnen zurückgetrabt. Das Pferd blähte zufrieden die Nüstern. »Es ist seine Schuld.«

»Glaubst du, du hast dir was gebrochen? Fühlst du dich schwindelig?«

Jack blinzelte die Unschärfe am Rand seines Gesichtsfelds weg und erblickte nur wenige Fingerbreit von sich entfernt das im Schatten liegende Profil von Hazels Gesicht. Sie war ihm so nah, dass er ihren Atem auf seiner Stirn fühlte, als sie seinen Kopf nach Schwellungen abtastete. Verletzt war einzig und allein sein Stolz. Morgen würde er eine Beule haben, aber für einen jungen Mann, der auf der Straße lebte, seit er elf war, war das nichts Neues. »Mir geht’s gut, ehrlich«, sagte er. »Mach dir lieber Sorgen um diese Bestie. Das Vieh ist komplett irre, ich sag’s dir.«

Schließlich ritten sie zu zweit auf Hazels Pferd nach Saint Dwynwen’s. Nachdem sie Betelgeuses Zügel an Miss Rosalinds Sattel geknotet hatten, saß Jack nun hinter Hazel und hatte die Arme um ihre schmale Taille geschlungen. Er warf dem aufmüpfigen Tier einen scharfen Blick zu. Betelgeuse schenkte ihm keine Beachtung, sondern trottete gehorsam neben ihnen her, während sie den Waldweg zwischen Ackerland und Bachlauf nahmen.

Abgesehen von Bernards grässlichem Kuss war Hazel noch nie einem Jungen so nahe gewesen. Die Zeit, die sie mit ihrem Cousin verbracht hatte, war größtenteils mit Teegesellschaften oder unerträglichen Bällen gefüllt gewesen. Während dieser Anlässe verbrachten sie ihre Tage und Abende damit, sich entweder auf Brokatsofas gegenüberzusitzen, während eine Handvoll Bediensteter Teller mit frischem Gebäck servierten, oder sich mit abgespreizten Ellbogen und in steifer Haltung durch hell erleuchtete Säle zu drehen wie die Figuren in einer Spieluhr. Das hier dagegen war ungewohnt intim. Sie spürte Jacks Körperwärme an ihrem Rücken.

Das sanfte Schaukeln unter sich und die Arme um Hazels Taille, musste Jack zugeben, dass es ein angenehmes Gefühl war, sich an ihren Körper zu schmiegen und ihren süßen Geruch in der Nase zu haben.

»Ist das …?«, fragte Hazel, ohne sich umzusehen. In ihrer Stimme lag Beklommenheit.

»Oh. Oh!« Jack zog schnell den Stiel seines Spatens, der gegen Hazels Rücken gedrückt hatte, zurück. Er wurde rot und verfluchte sich im Stillen, während sie den Rest des Weges schweigend weiterritten.

Saint Dwynwen’s erhob sich vor ihnen wie Rauch am Horizont. Es war ein kleines eisengraues Bauwerk mit einem schmalen, gedrehten Turm. »Wir sollten hier absteigen«, flüsterte Jack. »Und den Rest zu Fuß gehen.«

Hazel nickte. Anmutig glitt sie vom Pferderücken und reichte Jack ihre Hand, der sie ergriff und es dennoch fertigbrachte, mit einem lauten Plumpsen neben ihr zu landen. Um sie herum war Wald, unter ihren Stiefeln feuchtes Moos und Schlamm. Hazel band die Pferde an einem Ast an, während Jack die Werkzeuge aus dem Karren holte: zwei weitere Spaten, ein schmutziges Leintuch und ein langes Seil. »Ich warne dich, das ist kein angenehmes Unterfangen.«

»Keine Sorge, ich hatte nichts dergleichen erwartet.« Selbst in der Dunkelheit konnte Jack ihr verschmitztes Lächeln erkennen.

Die beiden machten sich auf den Weg zur Rückseite der Kirche, wo sie zahlreiche Mausoleen und Gräber vorfanden, die sich mahnend wie stumme Wächter vor ihnen aufbauten. Als sie zu dem Stacheldrahtzaun des Friedhofs gelangten, sprang Jack aus Gewohnheit mit einem Satz drüber. Hazel blieb auf der anderen Seite stehen. »Ist leichter, als es aussieht«, flüsterte er und warf sicherheitshalber einen Blick zu dem kleinen Gemeindehaus, in dessen Fenster eine einzelne Kerze brannte. »Ich kann dir versprechen: Wenn du auf dieses Monstrum von einem Pferd klettern kannst, dann kannst du auch über diesen Zaun springen. Ehrlich.«

Hazel zögerte, und für einen kurzen Moment war Jack überzeugt, dass sie losschreien und sie beide auffliegen lassen würde – bis sie es doch plötzlich geschafft hatte. Sie war über den Zaun gesprungen, ohne auch nur mit dem Saum ihres Hosenbeins hängen zu bleiben.

»Und wo ist jetzt das Grab?«, fragte sie schwer atmend.

Jack musste grinsen. Er deutete mit dem Kopf zur Seite und führte sie zur südöstlichen Ecke des Friedhofs, wo einige Tage zuvor die Beerdigungsgesellschaft gestanden hatte. Leider hatte er jetzt, da es dunkel war und seine Gedanken von Angst beherrscht wurden, Schwierigkeiten, das Grab zu finden. Da war es auch nicht hilfreich, dass er immer noch den Duft von Hazels Haar in der Nase hatte.

»Ich könnte schwören, es war irgendwo hier«, flüsterte Jack. Je länger sie hier waren, desto riskanter wurde es. Ein guter Auferstehungsmann beherrschte die Kunst, zu kommen und wieder zu verschwinden, ehe ein Trauernder in einem halben Meter Entfernung auch nur Notiz davon nahm.

Hazel bewegte sich in langsamen Schritten und versuchte, die in die Grabsteine gemeißelten Namen zu lesen. Vor jedem einzelnen blieb sie stehen und formte mit den Lippen die Silben der Namen. »So viele Kinder«, sagte sie leise.

Und so viele Tote im Jahr 1815, dem Jahr, in dem das Fieber erbarmungslos in Edinburgh gewütet und Arme wie Reiche, Adlige wie Bedienstete gleichermaßen dahingerafft hatte. Oft schritt die Krankheit langsam voran, war dabei jedoch brutal und so ansteckend, dass die Familien ihre Kranken in den Stunden vor deren Tod allein zurückließen. Nicht selten kam es vor, dass die Sterbenden dann weinend an den Fenstern standen und flehten, irgendjemand möge kommen und sie im Arm halten, während sie diese Welt verließen. Das Fieber traf sowohl Kinder als auch junge Männer und Frauen und offenbarte so seine wahre Grausamkeit: Es holte viel zu oft jene, die noch keine Chance gehabt hatten, zu leben.

»Hier ist es«, flüsterte Jack. Er stand vor einem kleinen Hügel, bestehend aus lockerer, feuchter Erde. Ein winziges Holzkreuz zierte die frisch umgegrabene Stelle.

Hazel trat neben ihn und nahm einen der Spaten. »Jetzt graben wir also«, sagte sie.

»Jetzt graben wir.«

Fast eine Stunde lang arbeiteten sie schweigend. Alle paar Minuten hob Jack den Kopf, um sich zu vergewissern, dass im Pfarrhaus alles still blieb. Doch zu seiner Überraschung arbeitete Hazel verblüffend gewissenhaft. Sie sah nur selten auf, ging methodisch vor und schuf einen hypnotischen Rhythmus: das Scharren der Schaufel in der Erde, gefolgt von dem leisen Platschen, mit dem die Erde auf dem Boden landete. Scharr. Platsch. Scharr. Platsch. Scharr. Platsch.

Mit einem Mal durchbrach ein ungewohntes Geräusch diesen Rhythmus – eins, das aus dem nahen Wald kam. Raschelnde Blätter. Vielleicht die Krallen eines kleinen Tieres, die gegen eine Baumrinde kratzten. Hazel bemerkte es nicht. Sie setzte ihre Arbeit in unvermindertem Tempo fort, doch Jack hob den Kopf. Zwischen den Bäumen war es zu dunkel, um etwas zu erkennen. Nur die Pferde, sagte er sich. Es mussten die Pferde sein. Er machte diesen Job lange genug, um sich nicht von einfachen Schatten verunsichern zu lassen.

Dann ertönte ein Geräusch in unmittelbarer Nähe: Metall auf Holz. Hazel hatte den hölzernen Sarg erreicht. »Gut«, sagte Jack. »Ich breche ihn auf.«

Hazel nickte und schirmte die Augen gegen herumfliegende Holzsplitter ab, während er seinen Spaten anhob und ihn mit einem einzigen selbstsicheren Schlag auf den Sargdeckel hinabsausen ließ. Der Knall hatte die Lautstärke eines Pistolenschusses. Jack warf die Schaufel aus dem ausgehobenen Loch hinauf aufs Gras und zog sich dann ebenfalls hoch. »Wirf mir das rausgebrochene Stück vom Sargdeckel zu. Danach lasse ich ein Seil zu dir hinunter. Schling es ihm um die Beine und ich übernehme das Hochhieven.«

Hazel nickte. Sie riss das abgebrochene Stück Holz heraus und reichte es Jack, bevor sie begutachten konnte, was sie da freigelegt hatte: ein Paar Füße in zerlumpten, fast auseinanderfallenden braunen Schuhen, gespickt mit dem widerwärtigen Geruch nach Tod und Verwesung. Eine Made wand sich zwischen den Zehen der Leiche und Hazel musste sich den Ärmel vor den Mund pressen, um den Würgereiz zu unterdrücken. »Ich würde gern sagen, man gewöhnt sich dran«, flüsterte Jack, der sich ebenfalls den Arm vor die Nase hielt.

Während er das Seil zu Hazel hinunterließ, blickte er sich noch einmal zum Wald um, wo er jetzt einen Schatten gesehen zu haben glaubte. Etwas bewegte sich dort, doch es war unmöglich zu erkennen, was es war. Vielleicht nur ein Tier, ein Fuchs, der durchs moosige Unterholz schlich. Jack konnte nichts weiter tun, als die Arbeit, so schnell es ging, zu erledigen und zu verschwinden.

Hazel wickelte das Seil einige Male um die Fußgelenke der Leiche und sicherte es mit einem festen Doppelknoten. »Fertig.«

Jack zog. Dort, wo das Seil über den Rand des Grablochs gezogen wurde, rieselte Erde auf Hazel herab. Sie versuchte mitzuhelfen, die Leiche aus dem Sarg nach oben zu hieven, doch den Großteil der körperlichen Arbeit leistete Jack. Er zog immer weiter, bis die Leiche mit den Füßen voran in die Welt der Lebenden zurückglitt.

Jack streckte seine Hand aus, um Hazel aus dem Grab herauszuhelfen. »Jetzt müssen wir ihn ausziehen und sichergehen, dass wir nichts von seiner Kleidung mitnehmen. Wir sind ja schließlich keine Diebe.«

Als das erledigt war, standen sie über der Leiche. Die Dunkelheit verhüllte die Blöße des Fremden. »Das ist eigenartig«, sagte Hazel. »Ich komme mir vor wie auf einer Beerdigung.«

»Daran gewöhnt man sich.« Jack hatte bereits begonnen, den Körper in das Leintuch einzuwickeln, ehe er sich das Bündel mühelos über die Schulter warf und mit ihm über den Zaun kletterte. Hazel hatte gedacht, Jack bestünde nur aus Haut und Knochen, doch nun erkannte sie, dass er überraschend stark war. Nachdem sie das kurze Stück durch den Wald zurückgelegt hatten, setzte er die Leiche behutsam auf dem Karren ab und deutete auf das Pferd. »Nach Ihnen, Mylady.«

Hazel stieg in Miss Rosalinds Sattel und reichte Jack die Hand, um ihm hinaufzuhelfen.

Als sie Hawthornden erreichten, kroch gerade das neblige Grau der Dämmerung über den Himmel. Jack folgte Hazel in das Verlies und legte den Toten auf dem Tisch ab.

»Möchtest du noch auf eine Tasse Tee bleiben?«, fragte die junge Dame, nachdem sie einige Sekunden lang im matten Halbdunkel gestanden hatten. »Wir könnten ins Schloss hinaufgehen. Cook ist bestimmt schon wach, falls du etwas frühstücken möchtest.«

Jack schüttelte den Kopf. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ach nein. Am besten gehe ich zurück in die Stadt«, sagte er. »Zu Fuß.«

»Oh. In Ordnung.« Hazel blickte auf die menschlichen Überreste, die noch in Jacks Leintuch eingewickelt waren. »Ich werde wohl mehr als nur eine Leiche brauchen«, sagte sie. »Falls du also von noch jemandem hörst, der am Fieber gestorben ist …«

»Daran herrscht kein Mangel«, erwiderte Jack. Hazel blickte zu ihm auf und stellte verblüfft fest, dass er lächelte. »Sagen wir: nächste Woche um dieselbe Zeit?«
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Zu Hazels Überraschung kam Jack noch vor Sonntagabend wieder nach Hawthornden. Als sie nur wenige Tage nach ihrer erfolgreichen Grabung zu einem Spaziergang aufbrechen wollte, sah sie ihn verlegen bei den Stallungen herumstehen.

»Ich dachte mir«, sagte er, »falls du heute zufällig Zeit hast, könntest du mir das Reiten beibringen? Ich erwarte nicht, es direkt beim ersten Anlauf zu lernen, vor allem nicht, wenn du mich auf so ein Monster wie diesen Beetle setzt – oder wie auch immer er heißt.«

»Betelgeuse.« Hazel versuchte, ihr Lächeln zu unterdrücken. »Der englische Name für einen der hellsten, mit bloßem Auge sichtbaren Sterne am Nachthimmel.«

»Und einen unglaublich hohen, genau wie das Pferd.«

Hazel war bereits verschwunden und führte nun den großen schwarzen Araberhengst aus dem Stall. Jacks Gesichtsausdruck nach zu urteilen, bereute er es bereits, dem Reiten noch eine Chance geben zu wollen.

Den Blick, mit dem Betelgeuse auf Jack hinabsah, konnte man nicht anders denn als herausfordernd deuten. Fast hätte man meinen können, den Hengst grinsen zu sehen. Jack wollte das Pferd streicheln, überlegte es sich dann aber doch anders und strich sich mit der bereits erhobenen Hand die Haare glatt, als hätte er von Anfang an nichts anderes vorgehabt.

»Also«, sagte Hazel. »Er muss dich kennenlernen.«

»Ich finde ja, wir hatten bereits eine ziemlich intensive erste Begegnung«, sagte Jack.

»Keine plötzlichen Bewegungen. Geh ganz langsam auf ihn zu, streck die Hand aus – ja, sehr gut, genau so, und jetzt geh einmal ganz um ihn herum, aber berühr ihn dabei die ganze Zeit mit der Hand. Er muss wissen, wo du bist.«

Jack gehorchte, auch wenn er sich ein bisschen blöd dabei vorkam, unter Hazels Blicken das Pferd zu umkreisen.

»Jetzt setz den linken Fuß in den Steigbügel. Man steigt immer von links auf.«

»Warum?«

»Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht genau. Ich habe es so gelernt. Wahrscheinlich hat es irgendwas mit der Aristokratie zu tun, aber ich habe keine Ahnung, was.«

»Es liegt mir natürlich fern, etwas zu missachten, das mit dem Hochadel zu tun hat.« Jack suchte Hazels Blick.

Mit einer Anmut, die ihn selbst verblüffte, zog Jack sich auf Betelgeuses Rücken. »Ha!«, rief er. »Ich hab’s geschafft!«

Der Hengst senkte den Kopf, um von dem gelblichen Gras zu fressen, und er packte voller Entsetzen die Zügel. »Jetzt kommt es auf deine Schenkel an«, sagte Hazel.

Jack zog eine Augenbraue hoch.

»Drück sie an seine Seite. Und halt den Rücken gerade. Und versuch, keine Angst zu haben. Pferde spüren so etwas.«

»Okay. Klar. Furchtlos.«

»Du gräbst mitten in der Nacht auf Friedhöfen Leichen aus, fürchtest aber das Reiten?«, fragte Hazel.

»Weißt du, die Sache ist die«, sagte er, als Betelgeuse beschloss, ein bisschen nach links abzudriften. »Tote beißen nicht. Sie tun dir gar nichts. Es sind die Lebenden, die einem wehtun.«

»Ja, da hast du wohl recht«, stimmte sie zu.

Hazel stieg auf Miss Rosalind und nach einigem Hin und Her schafften sie es, nebeneinander auf ihren Pferden die Auffahrt von Hawthornden hinunterzureiten.

»Mehr können wir für heute wohl kaum erwarten«, beschloss die junge Dame, als sie wieder an den Stallungen ankamen. »Aber du kannst morgen wiederkommen, wenn du möchtest. Meinen Studien wird es guttun, wenn ich zwischendurch eine Pause einlege und frische Luft bekomme.«

»Ja«, sagte Jack. »Das klingt vernünftig.«
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Als die beiden zum zweiten Mal ausritten, kamen sie sogar bis zu dem Hof auf dem Nachbarsgrundstück, wo sie auf sanften grünen Hügeln Schafe beim Weiden beobachten konnten. Anschließend nahmen sie den schmalen Weg, der am Bach entlang durch den Wald führte, zurück zum Schloss.

»Glaubst du an Geister?«, fragte Hazel, als sie gerade die imposanten Zypressen an der hinteren Einfahrt zu Hawthornden passierten. Sie hatte das immer für eine alberne Frage gehalten – von Kindern, die sie sich beim Spielen zuflüsterten –, doch nachdem sie sich in den letzten Wochen so intensiv mit dem menschlichen Körper befasst hatte, war sie neugierig geworden, was es mit dem Tod auf sich hatte und was danach folgen mochte.

»Warum fragst du?« Jack klopfte Betelgeuse gegen den Hals. Wenn man das Pferd erst einmal kannte, war es gar nicht mehr so furchteinflößend, fand er.

»Mit eigenen Augen habe ich bisher nichts dergleichen gesehen, aber ich nehme an, dass es mehr sein muss als Elektrizität, das unserem Fleisch Leben verleiht. Eine Seele etwa.«

Jack versteifte sich. In Old Town war der Tod schon immer allgegenwärtig gewesen, doch in den letzten Wochen herrschte auf den Straßen eine neue unheimliche Stille, so dick wie Kerzenwachs. Niemand sprach darüber, doch Jack wusste, dass immer mehr Leute verschwanden. Nicht nur Auferstehungsmänner – das Mädchen, das beim Fischhändler gearbeitet und ihm jedes Mal zugezwinkert hatte, wenn er über den Markt gegangen war, war plötzlich nicht mehr da. Der Mann an der Kasse hatte nur mit den Schultern gezuckt, als Jack sich nach ihr erkundigt hatte. Rosie, eine Prostituierte, die gern mit den Schauspielern vom Grand Leon Zigarren geraucht hatte, war seit Monaten von niemandem mehr gesehen worden. Seit sich herumsprach, dass das Römische Fieber zurückgekehrt sein könnte, stellte niemand allzu viele Fragen, wenn es in den engen, überfüllten Gassen von Old Town ein paar Seelen weniger gab.

»Weiß nicht«, sagte Jack. »Ich denke schon, dass es Geister gibt. Auch wenn ich nicht glaube, dass sie sich auf Friedhöfen herumtreiben.«

»Warum nicht? Wegen geheiligter Erde und so?«

»Nein.« Jack pflückte im Vorbeireiten ein Blatt von einem Baum und rollte es zwischen den Fingern. »Ich glaube einfach, dass Geister nicht an den Tod erinnert werden wollen. Ich kann mir vorstellen, dass sie versuchen, ihre Körper möglichst weit hinter sich zu lassen. In meinem bisherigen Leben habe ich reichlich mit Leichen zu tun gehabt, und ich kann dir sagen, es gibt keinen Grund, warum sich jemand an so etwas klammern sollte. Wir sind verrottende Fleischsäcke, mehr nicht, und wir werden ziemlich schnell gammelig. Geister können doch überall hingehen, oder nicht? Warum sollten sie in der Nähe bleiben, wenn ihre Körper von Würmern zerfressen werden?«

»Das sind trostlose Aussichten«, sagte Hazel. »Obwohl die Vorstellung auch etwas Poetisches hat.«

Sie ritten schweigend weiter bis zu der Stelle, an der der Bach zu einem dünnen Rinnsal wurde und schließlich ganz versiegte.

»Das ist nicht das Ende«, sagte Hazel. »Nicht wirklich. Ich glaube, der Bach fließt unterirdisch weiter oder wird einfach nur zu schwach, um noch als solcher zu gelten. Aber siehst du, hinter diesen Bäumen, dort bei der Schlucht? Da geht er weiter.«

»Ist es denn wirklich derselbe Bach? Oder sind es eigentlich zwei verschiedene, die einfach nur dicht beieinanderliegen?«

»Es ist …« Hazel unterbrach sich. Sie hatte antworten wollen, dass es natürlich derselbe Bach sei – wie lächerlich wäre es, wenn jemand darauf bestünde, es sei nicht so? –, doch sie war sich nicht sicher, ob sie ein gutes Argument hatte, um ihren Standpunkt zu beweisen.

»Manchmal hört etwas einfach auf«, sagte Jack. »Oh, sieh mal hier.« Er zeigte auf eine Ansammlung von Blumen mit kleinen hellgrünen Blütenblättern, so hell, dass sie beinahe wie Perlmutt schimmerten. Jede Blüte hatte einen weißen Fleck in der Mitte.

Hazel kannte sie nicht. Sie war diesen Pfad schon Hunderte Male entlanggegangen, doch diese grünen Blumen waren so klein und wuchsen so dicht am Boden, dass sie zwischen all dem Moos und Unterholz praktisch unsichtbar waren.

»Was sind das für welche?«

»Ihren richtigen Namen kenne ich nicht, aber meine Mutter nannte sie Krautblume. Aus den Wurzeln hat sie immer Tee gekocht. Sie sagte, der würde uns stark machen.« Jack hatte seit Jahren nicht mehr daran gedacht, doch sobald er die Erinnerung heraufbeschwor, konnte er es beinahe riechen: die unverkennbar bittere Tanninnote. »Wenn ich jetzt darüber nachdenke, war Unkraut vielleicht auch einfach das Einzige, was sie sich leisten konnte, um Tee daraus zu kochen.«

Während Jack noch seinen Gedanken nachhing, sprang Hazel vom Pferd, um eine Handvoll der Blumen auszugraben. Dabei achtete sie behutsam darauf, die milchweißen Wurzeln nicht zu beschädigen. »Volksmedizin ist oft viel wirksamer als die Verfahren des Aderlasses und Schröpfens, die in den Krankenhäusern angewendet werden«, sagte sie. »Deine Mutter muss es irgendwo gelernt haben.«

»Wahrscheinlich.« Jack erzählte nichts weiter über seine Mutter oder darüber, woher er kam, und Hazel hakte nicht nach. Sie sollte ihn nicht mitleidig ansehen, auch wenn sie das bisher, wie Jack ihr zugutehalten musste, nie getan hatte. Sie war einer der ganz wenigen wohlhabenden Menschen, die er kannte, die nicht so taten, als würden sie ihm einen großen Dienst erweisen, nur weil sie sich mit ihm abgaben.

Nachdem sie zu den Stallungen zurückgekehrt waren, blieb Jack noch eine Weile, um die Pferde zu striegeln. Betelgeuse schüttelte zufrieden seine Mähne. Die beiden hatten sich dann doch schnell miteinander angefreundet. »Hast du ihm diesen Namen gegeben?« Jack tätschelte den Hals des Tieres. »Betelgeuse. Ausgefallener Sternenname.«

»Das war mein Bruder George. Er liebte Sterne. Als ich klein war, ist er mit mir heimlich durchs Kinderzimmerfenster hinaus aufs Dach geklettert und hat mir die Sternbilder beigebracht. Er war anders als ich. Ich kann mir Fakten und Zahlen merken und dir alle Knochen des menschlichen Körpers nennen. Er dagegen kannte Geschichten. Er hatte … ein freundliches Wesen.«

»Es tut mir leid, dass du ihn verloren hast.«

»Danke.«

Jack waren die klugen Sprüche ausgegangen, die er hätte sagen können. Er hatte seinen Vorrat an Wörtern aufgebraucht und fürchtete, sich zu blamieren, wenn er noch länger blieb. »Wir sehen uns Sonntagnacht«, brachte er schließlich ein wenig zu laut heraus. »Das heißt, wenn du immer noch graben gehen willst.«

»Das will ich«, sagte Hazel.
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Als Jack Sonntagnacht nach Hawthornden kam, fand er nur Miss Rosalind vor. Sie war bereits gesattelt und der Karren war angespannt.

»Ich dachte, weil du ja immer noch Anfänger bist, reiten wir besser zusammen«, erklärte Hazel, bevor sie den Fuß in den Steigbügel stellte und sich auf den Pferderücken schwang. »Die Straße ist ein bisschen tückischer als das Schlossgelände.«

»Ganz schön selbstgefällig für ein Mädchen, das mir beim letzten Mal fast die ganze Arbeit überlassen hat.« Er warf die Ausrüstung in den Pferdewagen und streckte die Hand aus, um Rosalinds Flanke zu streicheln, überlegte es sich dann aber anders.

»Eine jede Operation braucht einen klugen Kopf. Ebenso wie sie jemanden braucht, der als Arm fungiert«, sagte Hazel.

»Ich dachte, ich wäre das gute Aussehen«, gab Jack zurück.

»Nein.« Hazel tätschelte den samtigen Hals ihres Pferdes. »Das ist Miss Rosalind.«

Der Ritt zum Kirchhof schien im Vergleich zu letzter Woche nur einen Bruchteil der Zeit in Anspruch zu nehmen. Hazel schien es fast, als wären sie nur wenige Augenblicke geritten, bevor sie den Rand des Waldes erreichten und der Kirchturm von Saint Dwynwen’s in Sicht kam. Die ganze Zeit über hatten Jacks Hände warm und angenehm auf Hazels Taille gelegen, und die Form ihres Rückens schien wie dafür gemacht, um sich an seine Brust zu schmiegen. Sie empfand so etwas wie Bedauern, als ihr bewusst wurde, dass sie jetzt absteigen und sich mit ihren Spaten zum Friedhof aufmachen mussten.

»Er ist am Fieber gestorben?«, fragte Hazel, nachdem sie bereits so lange gegraben hatten, dass ihre Stirn von einem dünnen Schweißfilm überzogen war.

Jack brummte etwas Zustimmendes, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Der Sarg, den er während der Beerdigung gesehen hatte, war mit roter Farbe markiert gewesen. Auf dem Deckel prangte ein düster aussehendes, verlaufendes R, das die Krankenhäuser seit Kurzem verwendeten, um die Todesopfer des Römischen Fiebers kenntlich zu machen.

»Es ist ein Mann, wie letztes Mal«, flüsterte Jack, nachdem er dem kleinen Hügel über ihnen einen ordentlichen Schwung Erde hinzugefügt hatte und innehielt, um sich den Schweiß aus den Augen zu wischen. »Keine Familie, keine Trauerfeier. Nur eine Kiefernholzkiste vom Armenkrankenhaus.«

»Das ist schrecklich«, bemerkte Hazel.

Jack hob überrascht den Kopf. »Ja«, sagte er nachdenklich. »Das ist es wohl.« Es war in der Tat schrecklich. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Gegen die Ungeheuerlichkeit des Todes in dieser Stadt war er mittlerweile so abgestumpft, dass seine erste Reaktion Erleichterung gewesen war: Kiefernholzkisten ließen sich am leichtesten aufbrechen. Auch wenn ihm die schrecklichen Schicksale mancher Menschen durchaus bewusst waren, musste er im Hier und Jetzt bleiben, um zu überleben. Sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag. Mit einem Mal wurde er sich der Nähe zu Hazel bewusst, die in dem engen Grab dicht neben ihm stand. Plötzlich kam es ihm vor, als wäre der Raum zwischen ihren Körpern wie statisch aufgeladen, und ihn überkam der unbändige Drang, sie zu küssen. Doch bevor ihm einfiel, wie er das anstellen sollte, erklang das vertraute Geräusch, sobald Metall auf Holz traf.

Da war die Kiefernholzkiste, genau wie Jack sie in Erinnerung hatte, und das dunkle R auf dem hellen Deckel kam zum Vorschein. »Für Römisches Fieber«, erklärte er leise. Das ist der Moment, dachte er. Küss sie. Doch stattdessen warf er seinen Spaten aus der Grube und kletterte hinterher.

Dieses Mal wusste Hazel, was zu tun war, als Jack ihr das Seil zuwarf. Sie arbeitete schnell, befestigte es sicher an den Füßen der Leiche und half Jack, den Körper aus dem Sarg zu ziehen.

Sobald sie die Leiche auf dem feuchten Gras abgelegt hatten, reichte Jack Hazel seine Hand. Sie ergriff sie und spürte zum ersten Mal die Schwielen auf ihrer eigenen Haut.

»Hat deine Mutter jemals erwähnt, ob die Krautblume auch gegen Blasen hilft?«, fragte sie. Sie saßen nebeneinander im tiefschwarzen Gras, während Hazel sich die wunden Stellen an ihren Handflächen massierte.

»Ich fürchte, nicht.«

Sie nahm sich vor, es trotzdem auszuprobieren.

Einige Minuten lang saßen sie da, um wieder zu Atem zu kommen. Jack überlegte, ob er den Mut aufbringen konnte, sie zu küssen, sagte dann aber stattdessen: »Wir sollten die arme Seele jetzt wohl ausziehen.«

Unten im Grab war Hazel nichts Ungewöhnliches am Gesicht der Leiche aufgefallen, doch jetzt, über der Erde, konnte sie nicht wegsehen. Etwas daran war merkwürdig. Das Gesicht wirkte seltsam ausgehöhlt, was die Haut irgendwie wächsern aussehen ließ. Der Mond schien nicht hell genug, als dass Hazel die genauen Gesichtszüge hätte erkennen können. »Hast du noch die Kerze und den Feuerstahl?«, fragte Hazel.

Als knisternd eine kleine Flamme zum Leben erwachte und einen orangefarbenen Lichtschein auf ihre beiden Gesichter warf, vergaß Hazel für einen Augenblick, dass sie auf einem Friedhof gegen die Kühle der Nacht ankämpfte. Das Licht der Kerze verwandelte Jack Currers Gesicht in etwas Wunderschönes und zugleich Fremdartiges, die Konturen so scharf gezeichnet, dass Hazel mit dem Finger darüberstreichen und sein Profil auf eine Münze prägen wollte.

Ihr Blick glitt weiter zur Leiche, und das Blut in ihren Adern gefror.

Die Augen des Mannes waren groteske Löcher, leere Höhlen mit faserigem Fleisch und Maden. Was jedoch noch grausiger war, war die Tatsache, dass die Augenlider in geöffnetem Zustand festgenäht worden waren. Dünne schwarze Fäden fixierten fein säuberliche in X-Form das jeweilige Oberlid an der Augenbraue und das Unterlid an der Wange. Der Anblick erinnerte an eine albtraumhafte Marionette. Dieser Mann war offensichtlich keines natürlichen Todes gestorben, und was auch immer ihm zugestoßen war, er hatte es mitansehen müssen.

Jack bekreuzigte sich. »Was zum Teufel ist das?«, flüsterte er.

»Ich weiß es nicht«, sagte Hazel. »Aber es ist sicher nicht das Römische Fieber.«

Ein plötzliches Geräusch riss sie aus ihrer Schockstarre. Blätter raschelten, als ein Schatten zwischen den Bäumen auftauchte. Ein menschlicher Schatten.

»Runter!«, zischte Jack und stieß Hazel in die Grube, die sie gerade noch ausgehoben hatten. Er trat die Kerze aus und sprang selbst hinterher. Beide zogen den Kopf ein, sodass sie außer Sicht waren, während sie nebeneinander in dem schmalen Erdloch kauerten.

»Ist da oben jemand?«, flüsterte Hazel.

»Ich weiß es nicht.«

Mit klopfenden Herzen warteten sie und horchten in die Stille. Plötzlich vernahmen sie das Knirschen von Stiefeln auf dem Rasen. Schritte. Jemand näherte sich dem Kirchhof. Hazel und Jack sahen sich an. Ihre Gesichter waren sich so nahe, dass Jack die kleinen Schweißtropfen auf Hazels Stirn schimmern sehen konnte.

»Wahrscheinlich ist es nur der Friedhofsgärtner«, flüsterte Jack. »Nur ein Routinerundgang.« Doch noch während er sprach, schwand seine Überzeugung. Friedhofsgärtner arbeiteten normalerweise nicht nach Mitternacht.

»Vielleicht macht der Priester einen Spaziergang?«

Jack wusste es nicht. Er deutete mit einer Geste an, dass sie sich setzen sollten, damit derjenige dort oben ihre Köpfe nicht sah.

Das Loch im Boden war gerade breit genug, damit sie nebeneinandersitzen konnten, auch wenn ihre Knie gegen die lose Erde am Rand des Grabes stießen. Ein Wurm kroch in die Nähe von Jacks Auge, woraufhin dieser instinktiv näher an Hazel heranrutschte. Sie hatte die Arme um ihre Knie geschlungen und versuchte, ruhig zu atmen.

Die Schritte kamen jetzt immer näher. Langsam schlichen sie sich an Jacks und Hazels Versteck heran.

Hazels Augen wurden groß. »Die Leiche!« Sie hatten sie nackt im Gras liegen gelassen. Wenn die Person da oben den Körper entdeckte …

»Vergiss es«, flüsterte Jack. »Da oben ist es so dunkel, dass man sie nicht sieht.« Was Jack jedoch lieber nicht erwähnte, war, dass wenn die Person nahe genug sein würde, um die Leiche zu sehen, sie auch ohne Probleme in das offene Grab blicken und sie beide in der Kühle der Nacht bibbern sehen könnte.

Die Schritte waren jetzt unglaublich nah: Das Quietschen der Stiefel auf dem feuchten Gras klang, als wäre die Person nur noch wenige Grabreihen entfernt, doch weder Jack noch Hazel wagten nachzusehen. Dann fiel Hazel etwas auf, und sie lauschte angestrengt, um sicherzugehen. Nicht nur einer, sondern mindestens drei Männer liefen zwischen den Gräbern hindurch auf sie zu, ehe die Schritte wieder ein wenig leiser klangen.

Jack und Hazel tauschten noch einen Blick. Sie konnten nichts tun, außer versuchen wegzulaufen. Doch bis sie es geschafft hätten, aus dem Grab zu klettern, wären sie umzingelt gewesen – und in der Unterzahl.

»Schon gut«, flüsterte Jack. »Was es auch ist, es wird alles gut.« Ohne nachzudenken, legte er einen Arm um Hazels Schultern.

Sie sah ihn an und lächelte schwach. Als sie ihr Gewicht verlagerte, hörte man das schabende Geräusch ihres Absatzes auf dem Holz unter ihnen. Sie hatten die Erde bis zum Sargdeckel ausgehoben, doch dagegen konnten sie jetzt auch nichts ausrichten. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass die Unbekannten da draußen nicht nahe genug herankommen würden, um das Loch im Boden zu bemerken.

Hazel schmiegte sich enger in Jacks wärmende Umarmung. Einerseits half seine Nähe gegen die Kälte, die von der feuchten Erde aufstieg und durch ihre Jacke drang. Andererseits hatte sie das Gefühl, dass seine feste, unverrückbare Gegenwart ihr etwas von der schwindelerregenden Angst nahm. Er gab ihr Halt. Sie waren zusammen. Was oder wer auch immer da oben war, sie würde ihm nicht allein gegenübertreten müssen.

Reglos verharrend lauschten sie, während die Schritte sich – so kam es ihnen vor – über Stunden hinweg zu nähern und wieder zu entfernen schienen. Hazels Gelenke schmerzten, doch sie wagte nicht, sich zu rühren.

Endlich verklangen die Schritte endgültig.

Die einzigen Geräusche waren nun das Krächzen eines Nachtvogels und das Pfeifen des Windes zwischen den Grabsteinreihen. Eine Weile blieben Jack und Hazel noch reglos aneinandergeschmiegt auf dem Sarg sitzen.

Am Himmel war in der Zwischenzeit eine schmale, zunehmende Mondsichel aufgegangen und spendete etwas Licht, das es Hazel ermöglichte, Jacks Gesicht zu betrachten: Sie erkannte Sommersprossen aus Schlamm, die seine Nase sprenkelten. Faszinierende Falkenaugen, schmale Lippen und Wimpern, die länger und dunkler waren als ihre eigenen. Sie waren so geschwungen, dass sie beinahe die stets zusammengezogenen Augenbrauen berührten.

Jack, der ihren Blick spürte, wandte den Kopf in ihre Richtung. »Ich frage mich …«

Hazel beugte sich vor und küsste ihn. Sie hatte diesen Moment nicht erwartet, sich nie vorgestellt, wie es sein könnte … Doch als er ihr das Gesicht zuwandte, nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, da fühlte sie sich wie magnetisch von ihm angezogen. Ihre eiskalten Lippen suchten seine Wärme. Im ersten Augenblick riss Jack überrascht die Augen auf, fing sich jedoch schnell wieder und erwiderte ihren Kuss heftig und drängend.

Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an seinen Oberkörper, während er sie küsste, als wäre sie der einzig verbleibende Sauerstoff. Wie von selbst vergrub er die Hände in ihren Haaren, strich über ihren Hals und ihr Kinn. Mit den Fingerspitzen fuhr er sanft die perfekte Kontur ihrer Ohrläppchen nach. Keiner von beiden hatte gewusst, dass es sich so anfühlen konnte, sich so anfühlen sollte: völlig mühelos. Als wären die Lippen des jeweils anderen der einzig richtige Ort. Als wären sie vom Schicksal selbst in genau diese Situation geführt worden, verängstigt und mit Schmerzen in einem halb ausgehobenen Grab. All das nur, damit sie beide zusammenfanden.

Als Hazel sich schließlich zurückzog, war ihr Gesicht gerötet. »Tut mir leid«, sagte sie.

»Das muss es nicht«, erwiderte Jack. Hazel kuschelte sich an ihn, ihre Seite schmiegte sich perfekt an seine Brust. Jack legte wie selbstverständlich den Arm um sie, während sie zum Mond hochschauten und auf die Geräusche der Nacht lauschten.
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Sie erwachten unter einem tiefhängenden grauen Himmel und dem Blick eines Priesters. Jack sprang auf die Füße und kletterte aus dem schmalen Erdloch, das bei Tageslicht noch enger aussah, als es ihm letzte Nacht vorgekommen war. Während sie geschlafen hatten, war die trockene Erde der Grabwände eingesackt. Jack reichte Hazel seine Hand und zog sie hinauf.

»Morgen, Father!«, grüßte Jack fröhlich. »Herrlicher Morgen. Bisschen neblig, aber ich will mich nicht beklagen.«

»Ich kann das erklären«, flehte Hazel.

Die Augen des Priesters weiteten sich vor Entsetzen. Er blickte auf die verstümmelte Leiche, die nackt auf der Erde lag, dann wieder zu dem jungen Paar, wieder zur Leiche und wieder zurück. »Verschwindet, unheilige Dämonen!«, rief er. »Ihr Toten, verschwindet aus dem Reich der Lebenden!« Er beugte seine uralten Knie, hob eine Handvoll Erde auf und warf sie nach Jack und Hazel. »Kusch! Kusch! Dies ist heiliger und geweihter Boden! Weichet!«

Hazel hielt sich schützend die Hand vor die Augen. »Sir, Father … Das ist alles ein Missverständnis …«

Doch Jack unterbrach sie: »Ja! Wir sind die erweckten Untoten! Und wir …« – er zog Hazel mit sich – »gehen jetzt. Arrrghhh!« Er wedelte mit dem freien Arm. »Eure Heiligkeit ist einfach zu stark für uns!« Und dann zischte er wie eine Schlange.

Noch ehe sie sehen konnten, wie der Priester darauf reagierte, machten sie kehrt und rannten davon. Zum Glück wartete Miss Rosalind noch dort, wo sie sie zurückgelassen hatten. Sie war offensichtlich schlecht gelaunt und hungrig, aber froh, die beiden zurück nach Hawthornden tragen zu können.

Mehrere Fremde – genau genommen waren es drei – hatten in der Nacht den Friedhof aufgesucht, irgendjemand entführte Leichenräuber und etwas Grausiges war mit den Augen des Toten passiert. Doch über all das konnte Hazel jetzt nicht nachdenken. Alle Gedanken, die ihr durch den Kopf schwirrten, lösten sich auf wie Sahne in dünnem Tee und wichen grenzenloser Erschöpfung. Im Augenblick schaffte sie es nur mit Mühe, wach und aufrecht auf Rosalinds Rücken sitzen zu bleiben. Mit Jacks Händen auf ihrer Taille, konnte sie sich gerade noch ihr mit Kohlen vorgewärmtes Bett und Cooks frische Fischpastete vorstellen. Und dann war da noch das Gefühl von Jacks Lippen auf ihren.

Sie hatte Jack Currer in einem Grab geküsst. Trotz allem, was ihnen in dieser Nacht widerfahren war, hatte dieser Moment ihr Herz am heftigsten zum Klopfen gebracht.

Als Hazel im Haupthaus von Hawthornden ankam und die knarrende Holztür so leise wie möglich öffnete, fand sie einen schlafenden Charles in der Eingangshalle auf der samtbezogenen Sitzbank vor der Bibliothek vor. Neben ihm, ebenfalls eingenickt, saß Iona, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Ohne die beiden zu wecken, schloss Hazel vorsichtig die Tür hinter sich und zog ihre Stiefel aus, um sich dann leise nach oben zu schleichen.
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Ohne eine frische Leiche für ihre Studien, verwendete Hazel ihre gesamte Zeit und Aufmerksamkeit darauf, die Organe der letzten Leiche abzuzeichnen und zu konservieren. Sie entnahm Proben aus jeder einzelnen Fieberbeule und tauchte den Schorf in verschiedene Lösungen: Alkohol, Tonika, Salz und – einer Eingebung folgend – zerstoßene Krautblumenwurzel.

Doch eine Leiche würde nicht ausreichen, wenn sie die königliche Arztprüfung bestehen wollte. Hazel bestellte sich die neusten Bücher über Physiologie aus Paris, Philadelphia und Rom und verbrachte so viele Stunden wie nur möglich mit ihrem Studium. Sie las die Ausgabe der Abhandlung, die sie von Dr. Beecham bekommen hatte, so oft, bis das Papier unter ihren Fingern ganz durchscheinend wurde. Sie prägte sich jede der Randnotizen ein – es waren hauptsächlich kleine, unbedeutende Anmerkungen. (Kleines Venensystem, stand neben der Abbildung einer Gallenblase, und Quecksilbertonikum? auf der Seite über die Behandlung einer einfachen Erkältung.)

Dennoch fiel es Hazel zunehmend schwer, sich zu konzentrieren. Bei jedem Blinzeln kehrten die albtraumhaften Bilder von festgenähten Augenlidern und dicken schwarzen Fäden, die durch papierdünne Lider geführt wurden, zurück. Aus Angst vor Albträumen las Hazel bis in die frühen Morgenstunden. Wenn sie gerade nicht an die grausige Leiche dachte, dann an Jacks Lippen und daran, wie rasend schnell ihr Herz geschlagen hatte, als er sich an sie geschmiegt hatte. Nichts davon würde ihr helfen, die Prüfung zu bestehen. Sie durfte sich dem nicht hingeben, nicht jetzt.

Und so las Hazel im Gehen und Stehen und bis spät in die Nacht. Sie las in ihrem Bett, bis die Kerzen zu Stümpfen heruntergebrannt waren, und mehr als einmal musste Iona ihr beim Frühstück das Buch aus der Hand nehmen und stattdessen eine Scheibe Toast hineinlegen, damit Hazel genug aß. Am vermutlich letzten halbwegs schönen Tag des Jahres – als die schwache Sonne dem schiefergrauen Himmel noch einmal eine Spur Wärme entlocken konnte – bestand Iona dann darauf, dass Hazel in die Princess Street Gardens fuhr. »Na los, Miss«, sagte sie und stellte ungefragt bereits die Stiefel der jungen Dame bereit. »Sie können sich nicht den ganzen Winter über hier verschanzen. Ihre Bücher können Sie ja mit in den Park nehmen! Na, wäre das nicht schön?«

»Iona, meine Bücher sind schwer. Sie wiegen eine Tonne. Ich könnte sie unmöglich zu einem hübschen Plätzchen auf der Wiese schleppen – die Pferde könnten die Kutsche mit mir und den Büchern darin gar nicht ziehen.«

»Nun«, entgegnete Iona langsam, »dann sollten Sie vielleicht nur ein Buch mitnehmen, um es im Park zu lesen. Sie sind schließlich nur für einen Nachmittag dort.«

Hazel verschluckte sich an ihrem Tee. »Ein Buch? Ein Buch? Das ist jetzt aber absurd. Was ist, wenn ich es ausgelesen habe? Oder wenn es unglaublich langweilig ist? Oder mich nicht mehr fesselt? Jemand könnte etwas darüber verschütten. So. Denk mal daran. Jemand könnte Tee über dem einen Buch verschütten und dann stünde ich ganz schön dumm da! Wirklich, Iona, du musst mal deinen Kopf benutzen.«

»Dann eben zwei Bücher, Miss.«

Hazel seufzte, willigte jedoch schließlich ein und brach mit drei Büchern in der Kutsche Richtung Stadt auf. Dabei war ihr sehr wohl bewusst, dass Charles und Iona wahrscheinlich dankbar waren, das Schloss ein paar Stunden praktisch für sich allein zu haben.
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Obwohl das Römische Fieber wie ein Schreckgespenst über Edinburgh hing, wimmelte es in den Princess Street Gardens nur so von Picknickenden und Flanierenden. Frauen mit Sonnenschirmen spazierten paarweise anmutigen Schrittes umher. Alle zelebrierten den mit großer Wahrscheinlichkeit letzten sonnigen Tag vor dem nächsten Frühling, auch wenn die Sonne noch so schwach hinter dem Schleier aus Wolken und Rauch zu sehen war. Wie konnten alle so zufrieden sein? Wie konnten die Reichen das Chaos und den Schrecken in ihrer Stadt so leicht hinter sich lassen?

Doch sie selbst war ja ebenfalls hier und genoss das warme Wetter, während sie versuchte zu lernen. Besteh die Prüfung, sagte sie sich. Dann kannst du dich um den Rest kümmern. Besteh einfach diese Prüfung.

Hazel fand einen einsamen Platz auf der Wiese unter einer großen belaubten Ulme, wo sie ihre Bücher vor sich ausbreitete. Dr. Beechams Abhandlung, ein weiteres Anatomielehrbuch und ein Roman mit dem Titel Sinn und Sinnlichkeit, der anonym veröffentlicht worden war und lediglich »einer Lady« zugeschrieben wurde, standen ihr zur Verfügung. Hazel mochte die Autorin, wer sie auch sein mochte, und hatte den Roman als Belohnung mitgenommen, wenn sie mit der Wiederholung des Atemtrakts fertig war.

Sie machte es sich im Gras bequem und nahm Dr. Beechams Abhandlung zur Hand, um ihr Wissen über die Lungenarterien aufzufrischen, doch bevor sie die richtige Seite aufschlagen konnte, fiel ein Schatten auf das Buch. Als sie aufsah, stand Hyacinth Caldwater über ihr, die Hände auf ihrem neuerdings gewaltig großen Babybauch.

Hazel schluckte die Galle hinunter, die ihr in die Kehle stieg.

»Ach, Hazel, Darling!«, flötete Mrs Caldwater. »Die Stadt ist seit deiner Verlobung ganz aus dem Häuschen! Du bist so früh gegangen! Geht es dir gut? Und noch wichtiger: Habt ihr schon ein Datum festgelegt? Ich muss nämlich meine sozialen Verpflichtungen reduzieren, es geht nicht anders. Eure Hochzeit wird ohne Zweifel die Veranstaltung der Saison werden. Die Londoner Kreise werden doch auch da sein, oder?«

Seufzend klappte Hazel ihr Buch zu. »Mrs Caldwater. Wie immer eine Freude, Sie zu sehen.«

»Du musst mir unbedingt sagen, was du gedacht hast, als Bernard dir den Antrag machte. Ich gebe zu, wir hatten angenommen, er würde noch die eine oder andere Saison warten; ihr seid beide noch so jung. Und du hast dich in dieser Saison kaum blicken lassen.« Mrs Caldwater hob verschwörerisch eine Augenbraue und beugte sich vor, als wollte sie Hazel ein Geheimnis anvertrauen, was angesichts ihrer schrillen Stimme ohnehin zwecklos gewesen wäre. »Die Hälfte der Leute am Charlotte Square glaubt, du hättest einen polnischen Grafen verführt und Bernard habe sich gezwungen gesehen zu handeln, solange er noch eine Chance dazu hat. Ein paarmal habe ich munkeln hören, dass deine Mutter Bernards Zögern satthatte und nach London gefahren ist, um dir eine Verbindung mit einem Engländer zu sichern, nur um Bernard eifersüchtig zu machen! Warum sonst hätte er es so früh tun sollen? Aber sicher ist deine liebe Mamma froh, dass die Verbindung mit Bernard Almont jetzt in trockenen Tüchern ist. Wird sie nach Hause kommen, jetzt, da du verlobt bist?«

»Meine Mutter ist mit Percy in Bath. Sie machen Ferien. Wegen seiner anfälligen Gesundheit. Um dem Fieber zu entgehen.«

Mrs Caldwaters stark geschminktes Gesicht verzog sich zu einer Maske aus Mitgefühl. »Oh, ja, natürlich. Ach, du Arme. Deine arme Mutter, und was sie alles durchgemacht hat. Ihren Ältesten zu verlieren… Und dann ist dein Vater die meiste Zeit des Jahres nicht da. Ist es schwer für sie?«

»Ja«, sagte Hazel, die mit jeder verstreichenden Sekunde weniger Gefallen an dieser Unterhaltung fand. »Ich denke, schon.«

Hyacinth Caldwater, die Hazels höfliche Versuche, sich wieder ihrem Buch zuzuwenden, meisterhaft übersah, drehte sich zur Seite, um ihr Profil zu präsentieren. Dabei legte sie die Hand unter ihren großen Babybauch. Hazel schätzte sie auf mindestens vierzig, nach den feinen Falten an ihren Augenwinkeln zu urteilen, eher Richtung fünfzig. Und doch war es nicht zu leugnen: Die Frau war schwanger.

Mrs Caldwater strahlte, als sie Hazels Blick bemerkte. »Ist das zu glauben? Es ist ein Wunder. Der Colonel und ich versuchen schon seit unserer Hochzeit, ein Kind zu bekommen – also seit fast hundert Jahren, hahaha, und jetzt, endlich: zack!«

»Zack«, wiederholte Hazel halbherzig.

»Eine Untersuchung von Dr. Beecham persönlich hat schließlich geholfen. Er hat mir alles über Ernährung erklärt und mich die entsetzlichsten Pasten kauen lassen, die du dir vorstellen kannst. Aber nun, sieh selbst. Dieser Mann ist ein Genie. Ent-setz-lich teuer natürlich, aber jeden Farthing wert. Was tut man in diesem Land nur, wenn man sich nicht die besten Ärzte leisten kann!«

»Man geht in die Armenkrankenhäuser«, entgegnete Hazel. »Viele sterben dort.«

Mrs Caldwater lachte, als ob Hazel einen Witz gemacht hätte. »Die Armenkrankenhäuser, natürlich!« Sie tätschelte ihren Bauch. »Nun, wir zwei müssen jetzt etwas Vernünftiges essen. Richte deiner Mutter doch bitte meine besten Grüße aus und komm gern jederzeit zum Tee nach Barton House. Sieh nur, wie dünn du geworden bist. Eine Schande! Ein Skandal. Ich werde dich höchstpersönlich mästen, wenn es sein muss.«

»Auf Wiedersehen, Mrs Caldwater, und meinen herzlichen Glückwunsch zu diesem Segen«, leierte Hazel herunter, und bevor die Frau noch eine weitere unverschämte Frage stellen konnte, schlug sie ihr Buch auf und hielt es sich vors Gesicht. Dr. Beecham war ein Genie, so viel war sicher. Auch wenn Hazel doch leichte Zweifel am Urteilsvermögen eines Menschen hegte, der sich dafür einsetzte, mehr Caldwaters in die Welt zu setzen.

Als Hazel den Beecham-Band durchblätterte, fiel etwas heraus: ein kleines Stück Pergament. Es musste so dünn gefaltet zwischen den Seiten gesteckt haben, dass Hazel es bisher nicht bemerkt hatte. Behutsam faltete sie es auseinander. Das Pergament war vergilbt und an den Rändern eingerissen. Es schien viele Jahre alt zu sein, viel älter als das Buch, in dem es gelegen hatte.

Es war eine Tuschezeichnung einer menschlichen Hand mit abgetrennten Fingern. Pfeile verwiesen auf die jeweiligen Venen, die die Finger mit der Handfläche verbanden. In Hazels Augen sah das nach den Notizen von jemandem aus, der sich auf eine intensive chirurgische Operation vorbereitete.

Das Pergament war so zart wie der Flügel eines Schmetterlings, die Tusche beinahe verblichen. War das womöglich eine Notiz des ersten Dr. Beecham? Aufbewahrt von seinem Enkel, der sie auf einen Stapel gelegt hatte und dem sie irgendwie in eines seiner Bücher gerutscht war? Die Handschrift war kantig und schräg geneigt, aber sehr präzise, die Buchstaben exakt und gleichmäßig.

Hazel wünschte, sie hätte den ersten Dr. Beecham kennenlernen können, den Mann, der sein Leben dem Verständnis des menschlichen Körpers verschrieben hatte und als einer der größten wissenschaftlichen Köpfe der jüngeren Geschichte Schottlands galt. Diese Pergamentzeichnung war das Werk eines Mannes, der mit der Hingabe eines Mönchs arbeitete und der Gelenke, Muskeln sowie Blutgefäße mit einer solchen Geduld und Gründlichkeit studiert hatte, dass er sie in Perfektion auf Papier wiedergeben konnte. Hazel ließ den Blick von den feinen Linien zu ihrer eigenen Hand und wieder zurückwandern. Die Präzision hätte sie fast zu Tränen gerührt.

Erneut fiel ein Schatten auf das Buch. Jemand stand vor ihr und hustete, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Einen schrecklichen Augenblick lang war Hazel sich sicher, dass Hyacinth Caldwater zurückgekehrt war, um sie über alle möglichen intimen und unangenehmen Themen auszufragen. Auf den Lippen bereits eine höfliche Zurückweisung, ließ Hazel das Buch sinken, blickte dann jedoch in das Gesicht ihres Verlobten, Bernard Almont.

Er hüstelte abermals höflich. »Entschuldige, dass ich dich beim Lesen störe. Du lernst, sehe ich das richtig?«

Hazel nickte.

Ihr Cousin trug einen schlichten marineblauen Mantel und eine graue Hose, was ihn, zumindest für seine Verhältnisse, auffällig zurückhaltend und erwachsen wirken ließ. »Darf ich mich setzen?«, fragte er.

Hazel nickte abermals.

Nachdem er ein Taschentuch ausgebreitet hatte, ließ er sich neben sie aufs Gras nieder. »Ich wollte nach Hawthornden kommen oder dir wenigstens einen Brief schicken, aber es fiel mir recht schwer … nun, den Mut aufzubringen, das trifft es wohl. Es tut mir leid, wie ich mich auf dem Ball verhalten habe. Dass ich dich mit der Verlobung so überfallen habe. Und was ich im Dienstbotengang getan habe. Ich muss gestehen, ich hatte wohl mehr Champagner, als ratsam gewesen wäre, aber das ist keine Entschuldigung.« Er räusperte sich. »Ich habe mich nicht so verhalten, wie es sich für einen Gentleman geziemt. Ein Heiratsantrag sollte keine öffentliche Angelegenheit sein, und solltest du mich zurückweisen wollen, Cousine, wäre ich zwar entsetzlich betrübt, würde dein Recht dazu jedoch respektieren.«

In Hazels Brustkorb zerplatzte ein prall gefüllter Ballon aus Scham, Verlegenheit und Erleichterung – über alles, was mit Bernard passiert war. »Danke, Bernard«, sagte sie.

Ihr Cousin atmete erfreut auf. »Dann … willst du also? Mich heiraten, meine ich? Bitte sag Ja. Ich weiß, ich war furchtbar, aber es gibt niemanden, den ich auch nur halb so gut ertrage wie dich.«

Die Erinnerung an ihre Empfindungen während des Kusses mit Jack kehrten zurück. Sie konnte immer noch genau spüren, wie warm er gewesen war, wie sich ihre Brust zusammengezogen und wie es in ihrem Kopf gerauscht hatte. Sie konnte die kleinen, störrischen Härchen in seinem Nacken spüren, konnte die betörende Mischung aus Schweiß, Holunderblüten und Grüner Minze riechen, die eine erdige Süße bildeten und bei der sie sich gewünscht hatte, sie könnte die Augen schließen und ihr ganzes Leben lang auf diesem Pferd sitzen, mit ihm hinter sich, dicht an sie gedrückt.

Hazel legte das Buch beiseite und blickte in Bernards aufgeregtes, erwartungsvolles Gesicht. Er stellte ihr eine Frage, auf die sie die Antwort schon ihr Leben lang kannte. Für sie gab es nur dieses eine Leben, sofern sie überhaupt eins haben wollte.

»Ja, Bernard«, sagte sie sanft. »Ich werde dich heiraten.«

»Oh, wie wunderbar!« Er machte Anstalten, sie zu küssen, und sie beugte sich ihm entgegen. Sie hielt ihre Augen offen und sah, wie seine Lider vor Lust erzitterten. Mit einem feuchten Schmatzen löste er sich von ihr. »Ich schlage vor, mit den Vorbereitungen warten wir noch, bis deine Mutter wieder in der Stadt ist. Meine Familie wird ein ziemlich großes Fest wollen.«

Hazel wusste nicht, was sie antworten sollte. Schließlich nickte sie nur abermals und deutete auf ihr Buch.

»Oh ja, natürlich«, sagte Bernard. »Ich habe versprochen, dich lesen zu lassen.« Er stand auf, schüttelte den Schmutz von dem Taschentuch, auf dem er gesessen hatte. Er runzelte die Stirn angesichts eines kleinen Flecks, ehe er das Stück Stoff zusammenlegte und einsteckte. Bereits zum Gehen gewandt, machte er noch einmal kehrt und hob einen Finger. »Gibt es …? Entschuldige, dass ich überhaupt davon anfange, aber … hattest du noch einen anderen Verehrer? Ich weiß, wie lächerlich das ist, aber die Gerüchte … na ja, du weißt ja, wie das manchmal ist.«

»Nein«, sagte Hazel. »Es gab keinen russischen Grafen oder bayerischen Herzog oder wen auch immer die Leute in New Town erfunden haben, um sich ein bisschen Unterhaltung zu verschaffen, solange das Theater geschlossen ist.«

Bernard lächelte und verbeugte sich zum Abschied. Im Licht der sinkenden Sonne las Hazel, bis es so dunkel war, dass sie die Buchstaben auf den Seiten nicht mehr erkennen konnte. Die ganze Zeit über fragte sie sich, wo Jack Currer wohl sein mochte und warum ihr die Notlüge, die sie ihrem Cousin erzählt hatte, so leicht über die Lippen gegangen war.
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Aus den Beobachtungen des Tagebuchschreibers Samuel Brass

(Band 1, 1793):

Verratet mir, was aus dem Baronet Dr. William Beecham geworden ist! Niemand hätte ihn je beschuldigt, ein Salonlöwe gewesen zu sein, doch in den letzten Monaten scheint er sich vollkommen aus dem gesellschaftlichen Leben zurückgezogen zu haben. Beim jährlichen Mittagessen des Earl von Tooksbery in Hampshire vergangene Woche bemerkte die Countess, sie glaube, der Doktor sei seit dem Tod seiner Frau nicht mehr recht bei Verstand. »Und wer behandelt einen Arzt, der verrückt geworden ist?«, hatte sie gefragt, um gleich darauf davonzuhuschen und sich mit dem Marquis de Fountaine über die neusten Gartentrends auszutauschen.

Die Einschätzung der Countess ist noch freundlich. Weniger wohlgesinnte Zungen äußerten die Vermutung, die Verrücktheit des Arztes hinge mit einer Obsession für Alchemie und den Stein der Weisen zusammen. Auch wenn der Doktor nie ein Lebemann gewesen ist, so hatte er doch zumindest früher seinen festen Platz in der Londoner Society. Doch nach dem letzten Sommer, den er auf der Isle of Skye verbracht hat, kehrte er einfach nicht wieder zurück. Lady Sordell deutete an, der Arzt sei womöglich bei der königlichen Familie in Ungnade gefallen und sein Rückzug nach Schottland sei in Wahrheit ein Exil auf Geheiß von Königin Charlotte. Aber das glaube ich nicht. Da ich auf diversen Feiern war, auf denen der Arzt schlecht gelaunt in der Ecke stand, kann ich persönlich bezeugen, dass Beecham sich einzig und allein in der Gesellschaft seiner Frau, seiner Bücher und seiner Schildkröte wohlfühlte. Für mich besteht keinerlei Zweifel daran, dass sein Rückzug aus der Londoner Society die persönliche Entscheidung seines eigenen unglücklichen und ungeselligen Willens war.
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Als er das Klopfen an der Eingangstür zum Grand Leon hörte, war Jack sicher, es wären Gläubiger, die nun Ansprüche auf das Haus geltend machen wollten. Als Mr Anthony das Theater geschlossen hatte, hatte er Jack die Schlüssel übergeben und ihm aufgetragen, es in Schuss zu halten, bis sie in der nächsten Saison wieder eröffnen würden. Mit Dieben wurde Jack fertig. Die echte Gefahr waren die Bankiers.

In einem kurzen Aufflackern ekstatischer Hoffnung stellte er sich vor, es wäre vielleicht Hazel, die da klopfte. Dass sie zu ihm gekommen war, um mit ihm durchzubrennen. Noch immer haftete die Erinnerung an den Kuss auf seinen Lippen, die Freude, die heimliche Aufregung und auch das Entsetzen. All das hatte sich in der Nacht mit der albtraumhaft zugerichteten Leiche ereignet, dem Mann mit den offen festgenähten Augenlidern, den sie wegen des Priesters im Gras liegen gelassen hatten. Für Jack war es einfacher, so zu tun, als wäre diese ganze Unternehmung nur ein Traum gewesen, ohne dass etwas davon wirklich geschehen war.

Über der Kuppe von Arthur’s Seat war gerade die Dämmerung angebrochen, was Jack durch das winzige Fenster in der oberen Galerie sehen konnte, wenn er den Hals reckte und den Vorhang zur Seite zog. Doch heute Morgen zog er sich seine wenigen zerlumpten Decken über den Kopf und hoffte, das Klopfen würde aufhören. Was jedoch nicht geschah. Stattdessen dauerte das hallende, wilde Hämmern, das die Wände des Foyers erzittern ließ, weiter an. »He! Das Theater ist geschlossen! Kommen Sie ein andermal wieder!«, rief Jack.

Es klopfte weiter. Wer es auch war, er oder sie würde sich nicht einfach abwimmeln lassen. Jack seufzte und wickelte sich schließlich aus einem herumliegenden Bühnenvorhang, mit dessen Hilfe er sein Bett in eine Art Nest aus Samt verwandelt hatte. »Schon gut, schon gut! Geben Sie nur einen Moment Ruhe, ich komme gleich runter!«

Mr Anthony hatte die Türen mit schweren Ketten gesichert und Jack mühte sich gerade damit ab, sie zu öffnen, als er von der anderen Seite eine ihm bekannte Stimme vernahm: »Jack? Jack Currer? Du bist das doch, oder? Oh bitte, sei Jack.«

Überrascht zog er den Riegel zurück und öffnete einer ziemlich aufgebrachten Jeanette. Das letzte Mal hatte er mit seiner alten Kundschafterin zusammengearbeitet, nachdem sie die Stelle als Dienstmädchen in Almont House angenommen hatte. Seit ihrer letzten Begegnung waren nur drei Monate vergangen, doch Jeanette sah um Jahre gealtert aus. Sie trug ihre Dienstmädchenuniform, die jedoch dermaßen faltig und zerknittert war, als hätte sie darin geschlafen. Die Haare unter ihrer Haube wirkten strähnig und ihre Haut war bleich und fahl. Die Schatten unter ihren eingefallenen Augen wirkten beinahe schwarz und sie hielt sich den Bauch. »Ich weiß nicht, wo ich hinsoll. Wenn ich es der Hausdame sage, werde ich sicher entlassen, und einen Arzt kann ich mir nicht leisten. Du bist immer gut zu mir gewesen, Jack. Einer der Jungs hat mir gesagt, dass du hier bist, und ich …« Sie krümmte sich vor Schmerzen, die Hände nach wie vor auf ihren Bauch gepresst, und Jack verstand – oder glaubte es jedenfalls.

»Dann komm«, sagte er, ließ sie durch den Haupteingang herein und schloss die Tür hinter ihr. Sie konnte sich auf der Toilette frisch machen, während er nachsehen würde, ob er ein paar Kekse auftreiben konnte.
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Hazel trug eine Brille, als sie die Tür zum Verlies öffnete und Jack zusammen mit einer jungen Frau vorfand, die finster dreinblickte und sich den Bauch hielt.

»Du hast eine Brille?«, platzte Jack heraus, bevor er eine anständige Begrüßung zustande brachte.

»Nur selten«, sagte Hazel errötend. »Wenn es abends spät geworden ist. Und die Schrift zu klein ist. Und ich lerne. Ach, halt den Mund. Was ist hier los?« Hazel streckte ihre Hand aus, um das Mädchen neben Jack zu beruhigen, doch diese scheute vor ihr zurück.

»Schon gut, Jeanie, komm schon«, sagte Jack, bevor er sich an Hazel wandte: »Das ist Jeanette. Wir kennen uns schon sehr lange. Sie hat ein … Problem und wir können uns beide keinen Arzt leisten. Deshalb dachte ich, ich bringe sie hierher, damit du sie dir mal ansehen kannst.«

»Ich gehe nicht ins Krankenhaus«, heulte Jeanette. »Ich war einmal im Armenkrankenhaus und es ist grauenhaft. Den Gestank halte ich nicht noch einmal aus. All das Stöhnen!«

»Bitte, beruhige dich. Niemand bringt dich irgendwo hin. Wir schauen uns gleich hier an, was mit dir los ist«, sagte Hazel.

Besänftigt folgte Jeanette Jack in das schummrige Verlieslabor, auch wenn ihr Blick noch immer nervös und misstrauisch umherschnellte. Hazel räumte ihre Bücher und Notizen von dem langen Tisch und zündete eine frische Kerze an, als sie sah, dass die alte zu einem Stummel geschmolzen war. »Setz dich hier drauf«, sagte sie, »und dann sag mir, was los ist.« Das Mädchen kam ihr bekannt vor, aber sie konnte nicht zuordnen, woher.

Jeanette gehorchte und strich ihren Rock über dem Schoß glatt. Als sie bemerkte, dass Hazels Blick auf ihren Bauch fiel, erklärte sie: »Ich bin nicht schwanger. Das kann nicht sein. Einfach unmöglich. Ich schwöre es! Oh, hey, ich kenne Sie doch, Miss? Jack, ich kenne sie. Sie ist … sie kennt Lord Almont, nicht wahr?«

»Er ist mein Onkel«, entgegnete Hazel. Jetzt wusste sie auch, woher sie das Gesicht kannte: Jeanette war das junge Dienstmädchen der Almonts.

Das junge Mädchen stieß einen verächtlichen Laut aus und versuchte, vom Tisch aufzustehen, kam jedoch nicht weit, da der Schmerz sie wieder einholte. Jack half ihr, sich wieder zu setzen. »Ich darf nicht hier sein«, jammerte sie. »Wenn herauskommt, dass ich hier bin, und wenn sie denken, dass ich schwanger bin, dann darf ich nicht mehr arbeiten. Mrs Poffroy setzt mich auf die Straße, bevor ich auch nur blinzeln kann. Ich kenne die Geschichten. Ich weiß, was mit Mädchen passiert, deren Ruf erst einmal ruiniert ist.«

»Jeanette«, sagte Hazel ruhig. »Du heißt doch Jeanette? Ich werde keiner Seele verraten, dass du heute hier warst. Das schwöre ich bei meiner Ehre. Außerdem ist es für die Nichte eines Viscounts wohl kaum schicklich, ein Krankenhaus in einem Verlies unter ihrem Schloss zu betreiben, oder?«

»Wohl eher nicht«, murmelte Jeanette.

»Nun, dann ist die Lösung ziemlich einfach. Du bewahrst mein Geheimnis und ich deines.«

Jack schenkte Hazel ein Lächeln, das ein warmes Prickeln von ihrer Brust bis in die Fingerspitzen schickte.

Sie rückte sich die Brille zurecht, nahm ein Notizbuch aus dem Regal und leckte die Spitze ihres Federkiels an. »Also, Jeanette: Was ist das Problem?«

Flink fuhr sich die junge Patientin mit der Zunge über die schmalen, trockenen Lippen und zupfte an ihrem Rock. »Ich habe meine Monatsblutung nicht bekommen. Es ist ewig her. Im ersten Monat dachte ich, ich hätte nur die Zeit aus den Augen verloren, dann waren es zwei Monate, jetzt drei. Und ich habe diese schrecklichen Bauchschmerzen, so schlimm wie noch nie. Es ist so schlimm, dass ich bei der Arbeit die ganze Zeit gestöhnt habe und Mrs Poffroy mich von der Küchenmagd hat ins Bett schicken lassen.«

Hazel dachte nach. »Und du … bist sicher, dass du nicht …«

»Ich bin nicht schwanger«, sagte Jeanette. »Das schwöre ich. Ich war noch nie mit einem Mann zusammen. Einige haben es versucht, als ich noch am Fleshmarket gewohnt habe, aber ich wusste, was ich zu tun hatte, wenn sie mir zu nahe kamen. Kannst Jack fragen. Wenn also nicht inzwischen ein Weg erfunden wurde, wie eine Frau ohne einen Mann zwischen ihren Beinen ein Kind bekommt, dann kann ich Ihnen versichern, dass da kein Baby ist.«

»Darf ich?« Hazel deutete auf Jeanettes Bauch. Das Mädchen nickte und Hazel tastete ihren Oberkörper ab. Sie war schlank und ihr Bauch war fest, doch da war keine Erhebung und die Haut war nicht so straff gespannt, wie es bei einer Schwangerschaft der Fall gewesen wäre. Jeanette zuckte unter Hazels Berührung zusammen. »Tut das weh?«, fragte Hazel.

Die junge Patientin nickte. »Ich hatte einen verrückten Traum«, sagte sie. »Die Träume haben zur gleichen Zeit angefangen wie die Schmerzen und jetzt kommen sie fast jede Nacht.«

»Was für Träume?«, fragte Hazel.

»Ich liege da, unter einer Art Schleier. Fast wie eine Braut vielleicht, aber ich weiß nicht, was die für Schleier haben. Der ist also über mir, und ich bin in einem großen Raum und überall um mich herum sind Fremde. Dann kommt ein Mann auf mich zu, doch er sieht komisch aus, hat einen Kopf wie ein Monster und nur ein Auge. Ein großes, dickes Auge mitten im Gesicht. Er hält ein Messer in der Hand, und immer wenn ich herausfinden will, was er mit dem großen Messer vorhat, wache ich in meinem eigenen Bett im Dienstbotentrakt auf.«

Nur ein Auge. Unwillkürlich musste sie an Dr. Straine denken. War es möglich, dass er ihr etwas angetan hatte? »Jeanette, wann warst du in letzter Zeit im Armenkrankenhaus? Und wenn ja, weswegen?«

Jeanette runzelte die Stirn. »Da war ich höchstens sieben, schätze ich. Mir wurde der Blinddarm entfernt.«

»Und der Arzt, der dich als Kind operiert hat, hieß der vielleicht Straine? Hatte er nur ein Auge und eine Augenklappe aus schwarzer Seide?«

Jeanette schüttelte den Kopf. »Nein, das war irgendein grässlicher französischer Arzt. Seinen Namen weiß ich nicht mehr, aber eine Augenklappe hatte er nicht.«

»Würdest du einmal die Bluse anheben, damit ich deinen Bauch untersuchen kann?«, fragte Hazel. »Jack, macht es dir etwas aus, kurz rauszugehen?«

Jack salutierte andeutungsweise und verließ das Labor. »Wenn ihr mich braucht, ich bin draußen.«

»Das tun wir doch nie, Blödmann!«, sagte Jeanette und hob ihr Unterkleid an, unter dem ein paar blasse, dürre Beine und ein noch blasserer Bauch zum Vorschein kamen. An den Knien hatte sie eine Reihe von Blutergüssen und unter ihrem Bauchnabel verlief eine etwa zehn Zentimeter lange rote Narbe, aus der grüner Eiter rann.

»Jeanette«, sagte Hazel, »woher stammt diese Wunde?«

»Hab ich doch schon gesagt. Der Blinddarm, als ich klein war.«

Die Narbe war zwar mit gleichmäßigen Stichen genäht worden, doch sie war gerötet, entzündet und nässte. »Die Narbe ist also nicht neu? Du hast sie schon lange?«

»Praktisch, solange ich denken kann«

»Nun, ob alt oder neu, die Narbe ist entzündet. Wir müssen sie reinigen und richtig verbinden, damit sie wieder abheilen kann.«

»Das ist also das Problem?«, fragte Jeanette und zog sich wieder an. »Das war es die ganze Zeit? Meine Narbe?«

»Ich weiß nicht, ob sie für all deine Symptome verantwortlich ist«, sagte Hazel. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Infektion der Grund für deine ausbleibende Monatsblutung ist. Aber die Narbe können wir jetzt immerhin behandeln.«

Hazel reinigte die Wunde behutsam mit Wasser und Seife, ehe sie sie mit einem in Alkohol getunkten Baumwolltuch der Länge nach abtupfte. Jeanette biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. »Tut mir leid«, sagte Hazel. »Ich weiß, das brennt.« Sobald die Wunde sauber war, bestrich sie sie mit einer Paste aus Honig, Kurkuma und zermahlener Hamamelisblüte und legte einen Verband an. Sie gab Jeanette einen Stapel frischer Leinenverbände. »Wechsle die jeden Tag«, wies sie an, und Jeanette nickte. »Und wenn es in einer Woche nicht besser ist, sag Jack, er soll dich noch einmal herbringen.«

Nachdem die junge Frau wieder vollständig bekleidet war, griff sie mit verlegener Miene in ihre Schürzentasche. »Ich habe nicht viel, um Sie zu bezahlen …«

Hazel winkte ab. »Ach du meine Güte, da käme ich ja im Traum nicht drauf. Sei bitte nicht albern. Ich bin noch Studentin. Um ehrlich zu sein, bin ich froh über die Gelegenheit, am lebenden Objekt zu lernen.«

Dankbar nahm Jeanette die Hand aus der Schürze.

»Jack!«, rief Hazel. »Du kannst wieder reinkommen.«

Als Jack sich beim Eintreten die Hände vor die Augen hielt, schlug Hazel sie spielerisch weg. »Und, hast du sie geheilt? Alles in Ordnung gebracht?«

»Ich bin nicht ganz sicher, aber zumindest haben wir einen Anfang gemacht«, erklärte sie. »Und, Jack, wenn du noch andere Freunde oder Bekannte hast, die eine Untersuchung brauchen … Ich bin zwar noch keine Ärztin, aber die Grundlagen beherrsche ich. Außerdem muss ich wohl annehmen, dass es auf Hawthornden Castle netter ist als im Armenkrankenhaus.«

»Wie meinst du das?«, fragte Jack.

»Wir haben mindestens ein Dutzend leer stehender Zimmer. Meine Mutter und mein Vater sind nicht da, ebenso wie die meisten der Dienstboten – da haben wir reichlich Platz, um im großen Saal ein paar Pritschen und Matratzen für Menschen aufzustellen, die Ruhe brauchen. Zu essen haben wir mehr als reichlich; Cook hat sich weiß Gott noch nicht darauf eingestellt, die Vorräte nur für mich, Iona und Charles zu bestellen.«

»Und was ist mit Leuten, die …« – Jack senkte die Stimme – »das Fieber haben?«

»Sollen herkommen.« Hazel hoffte, dass ihre Stimme den Mut vermittelte, den sie sich wünschte. »Alle, die ansteckend sein könnten, bringen wir in den Wintergarten.«

Jeanette hob den Kopf. »Ich kenne einen Jungen, der ist vor ein paar Wochen von einer Kutsche angefahren worden. Das Bein war gebrochen und ist nicht richtig verheilt. Hab den Knochen mit meinen eigenen Augen durch die Haut ragen sehen.«

»Bring ihn her«, sagte Hazel sofort. »Hawthornden Castle könnte mein Lehrkrankenhaus werden.«
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Es herrschte kein Mangel an Patienten, die Hazel behandeln konnte. Es gab mehr als genug arme Männer, Frauen und Kinder, die dringend medizinische Versorgung brauchten, dafür aber nicht in den verkommenen Gestank der Armenkrankenhäuser hinabsteigen wollten, wo die Ärzte blutverschmierte Schürzen trugen und sich die Mittellosen zu dritt eine Liege teilen mussten.

In der Woche, nachdem sie Jeanette behandelt hatte, kam ein Dutzend Menschen in ihr Labor, um sich von Hazel helfen zu lassen. In der Woche darauf waren es dreißig. Die Nachricht hatte sich schnell verbreitet und schon bald behandelte die angehende Ärztin alles von Schwindsucht bis Verstopfung. Über jede Person, die durch die Tür ihres Verlieslabors trat, machte Hazel sich ausführliche Notizen zu Alter, Beruf, Symptomen und der Behandlung, die sie empfahl.

Fieber behandelte sie mit Leinsamensud und Orangenmolke, hielt die Patienten mit Decken warm und versorgte sie mit reichlich Tee. Gebrochene Knochen wurden mit Holzplanken und Stoffstreifen gerichtet. Wunden wurden genäht. Wenn eine Frau kam, die sich vor Schmerzen die Wange hielt, zog Hazel ihr einen verfaulten Zahn aus dem Kiefer und behandelte das Zahnfleisch mit Honig und Nelkenöl.

Ihre zerlesene Ausgabe von Dr. Beechams Abhandlung zog sie immer seltener zurate. Stattdessen gewann sie immer mehr Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten sowie ihren diagnostischen Instinkt. Die meisten Patientinnen und Patienten konnte Hazel an einem Nachmittag behandeln, bevor sie sie wieder ihrer Wege schickte, doch andere – wie Bobby Danderfly, Jeannettes Bekannten mit dem gebrochenen Bein – schickte sie nach einer ersten Behandlung auf ihrem Tisch zur Rekonvaleszenz in ein Bett auf Hawthornden Castle.

Als der erste Patient mit Römischem Fieber zu ihnen kam, versammelte Hazel die Hausangestellten in der Bibliothek.

»Niemand von euch muss im Haus bleiben«, verkündete sie. »Es ist gefährlich, Kranke hierzuhaben, das weiß ich. Ganz besonders, wenn es um das Fieber geht.« Hazel hatte den Mann auf einer Strohmatte im Wintergarten untergebracht und den Vormittag über versucht, es ihm so angenehm wie möglich zu machen. Behutsam hatte sie ihm das Blut und den Eiter aus den aufgeplatzten Beulen gewaschen und ihm mit einem mit Eiswasser befeuchteten Tuch die fiebernde Stirn getupft. »Das Torhaus ist mehr als groß genug für alle, die nicht hier im Haus bleiben wollen.« Charles, Iona und Cook nickten ernst. Die Spülmagd Susan stand mit finsterer Miene in der Ecke. »Und außer mir sollte niemand in den Wintergarten gehen, ist das klar?«

»Ich sehe nicht ein, warum wir wegsollen«, murrte Susan. »Ich habe mich nicht um eine Stelle in einem verdammten Krankenhaus beworben. Mich würde sehr interessieren, was die Hausherrin zu all dem sagen würde.«

»Nun, solange meine Mutter in England ist, Susan, bin wohl ich die Hausherrin.«

Susan murmelte etwas Unverständliches.

»Und, Cook, es macht dir doch nichts aus, einen Topf Haferbrei zu kochen? Vielleicht mit Johannisbeermarmelade? Dann bleiben unsere Patienten bei Kräften.«

Obwohl es anstrengende Tage waren, in denen sie Patienten versorgte, Heilpackungen anrührte und durchweichte Leintücher auswusch, konnte Hazel noch immer nicht richtig schlafen. Sie hatte wirre Albträume von der grausigen Leiche mit dem verstümmelten Gesicht, die Jack und sie aus dem Grab gezogen hatten. In anderen Träumen schwebte Bernards Gesicht in der raumlosen Leere hinter ihren geschlossenen Augenlidern. In jedem Fall wälzte Hazel sich unruhig in ihren Laken, bis sie mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung zugleich die ersten Pastelltöne der Morgenröte sah.

Manchmal war sie so erschöpft, dass sie mit offenen Augen an ihrem Arbeitstisch stand und, ohne zu blinzeln, vor sich hin starrte, nicht schlafend, aber auch nicht völlig bei Bewusstsein.

»Huch, Vorsicht«, sagte Jack und fing Hazel auf, als sie eines Morgens schwankte und umzukippen drohte. Er war bei ihr im Verlies und half ihr, frischen Krautblumenwurzeltee zu kochen, so wie er es von seiner Mutter gelernt hatte.

»Es ist der Geruch«, murmelte Hazel mit einem kleinen Lächeln, nachdem Jack ihr zu einem Stuhl geholfen hatte. »Dieser Tee riecht nach Lehm und Dung.«

»Stimmt. Zum Glück ist der Geschmack nur wenig schlimmer. Warte, ich koche uns eine Kanne schwarzen Tee.« Jack wollte gerade gehen, als sie ein leises Klopfen an der Tür vernahmen.

Sie wechselten einen Blick. Mit einem Mal war Hazel hellwach.

Es folgte ein weiteres leises Klopfen. Und ein schmerzerfülltes Stöhnen.

Hazel versuchte aufzustehen, doch Jack hob die Hand. »Ich gehe schon.«

Er entriegelte die Tür und öffnete sie, während Hazel sich vorbeugte, um zu sehen, wer da in der Tür stand: eine junge Frau, die sich unter Schmerzen vornübergebeugt den Bauch hielt. Ihre blonden Haare hingen ihr strähnig ins Gesicht.

»Bin ich hier richtig?«, fragte sie, den Blick auf ihre Füße gerichtet. »Bitte, sagt mir, dass dies der Ort ist, wo man mir helfen kann.«

»Isabella?«, fragte Jack. Das Mädchen hob den Kopf und man sah, dass sie geweint hatte. »Isabella«, wiederholte er. Er starrte auf ihren Babybauch.

Sie stöhnte.

Hazel trat hinter ihn. Sie sah das Blut und die Flüssigkeit zwischen den Beinen der Schwangeren. »Um Himmels willen, Jack, geh zur Seite. Da bekommt eine Frau ihr Kind in unserer Tür.«

Jack blinzelte ein paarmal perplex, ehe er sich in das Verlies zurückzog. Seit er Isabella gesehen hatte – hier und schwanger –, hatte er den Mund nicht mehr ganz zubekommen.

Hazel machte sich ein Bild von der Lage. »Guter Gott, ich fürchte, wir haben keine Zeit, dich ins Haupthaus zu bringen«, sagte sie. »Hier, setz dich hin. Schnell, Jack, lauf nach oben und hol Iona. Sie soll eine Schüssel Wasser mitbringen.«

Jack nickte und nach einem weiteren kurzen Blick zu Isabella rannte er hinaus.

»War das … Jack Currer?«, fragte die schwangere Frau, als Hazel sie behutsam zu dem hölzernen Stuhl führte.

Im Geiste war sie bereits damit beschäftigt, die Dinge durchzugehen, die sie tun musste, um ein Baby auf die Welt zu holen. »Was? Jack Currer. Ja. Kennst du ihn?« Hazels Augen weiteten sich. »Ist er der … äh …?«

Isabellas Hand lag auf ihrem Bauch. »Der Vater? Nein. Der hat sich freiwillig zur Armee gemeldet. Sein Regiment ist runter nach Yorkshire gezogen. Eigentlich sollte ich mit ihm gehen, aber …« Sie deutete auf ihren Bauch. »Eigentlich sollten wir auch heiraten.«

»Ihr beide werdet schneller bei ihm sein, als du dir vorstellen kannst«, sagte Hazel. »Eure Familie wird schon bald vereint sein.«

»Er war nicht immer Soldat. Vorher war er Tänzer am Theater, wie ich. Jack hat auch dort gearbeitet. Unter dem Dach. Er war immer nett zu mir.«

Hazel lächelte. »Ja, er ist nett.«

»Aber dann wurde das Theater wegen des Fiebers geschlossen, und jetzt ist mein Thomas weg, und ich weiß nicht, wie ich das alles durchstehen soll.« Isabellas Hände zitterten, als sie von einer neuerlichen Wehe erfasst wurde. »Es tut so weh! Niemand hat mir gesagt, dass es so wehtun würde.« An ihrem Haaransatz zeichnete sich allmählich ein Ring aus Schweiß ab. »Ich wusste bloß, dass ich nicht ins Armenkrankenhaus gehen kann – bei dem, was man darüber hört. Von Frauen, die weinend in ihrem eigenen Erbrochenen liegen. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte.«

Hazel versuchte, so zuversichtlich wie möglich zu klingen. »Isabella, du musst mir jetzt zuhören. Ich heiße Hazel Sinnett. Das Baby kommt jetzt zur Welt, und du und ich, wir werden das zusammen durchstehen.« Sie zündete die übrigen Kerzen im Labor an. »Wo bleibt nur Iona mit dem Wasser?«, murmelte sie.

Wie aufs Stichwort kam ihre Kammerzofe mit einer Schüssel in den Händen durch die Tür gestürmt. Jack folgte ihr mit einigen Tüchern. Er sah ein bisschen blass aus.

»Oh, wunderbar. Stell den Kübel dort ab und dann hilf mir. Jack, du auch. Wir müssen sie hinlegen.«

Behutsam halfen sie Isabella, sich auf Hazels Arbeitstisch auszustrecken. »Ach, Iona, könntest du vielleicht … Dr. Beechams Abhandlung?«

Isabellas Blick schnellte panisch zwischen Hazel und Jack hin und her. »Ein Buch? Wozu braucht ihr ein Buch?«

»Alles ist gut, ganz ruhig.« Hazel blätterte hastig durch die Seiten. »Ich will nur etwas nachsehen. Ja, ja, sehr gut. Hier.« Sie nahm getrockneten Baldrian aus einem ihrer Gefäße und hielt ihn der schwangeren Frau hin. »Kau darauf. Das hilft gegen die Schmerzen. Und tief atmen, das ist ganz wichtig. Du musst immer weiter atmen. Leg dich so hin, die Beine anziehen, genau so. Und denk dran: immer weiteratmen.«

»Sie haben das doch schon mal gemacht, oder? Ein Kind auf die Welt geholt?«, fragte Isabella, als Hazel sich zwischen ihren Beinen in Position brachte.

»Nicht im eigentlichen Sinne«, gab sie zu. »Aber ich habe viel darüber gelesen.«

Isabellas Antwort ging in einem Aufschrei unter, als die nächste Wehe einsetzte.

»Wir werden Folgendes tun«, sagte Hazel. »Du siehst mich an und erzählst mir alles, was du mit dem Baby – und mit Thomas – in Yorkshire machen wirst. Und jedes Mal wenn dir etwas einfällt, wirst du für mich pressen. Hast du verstanden?«

Isabella nickte schwach.

»Gut.«

»Wir können … im Park spazieren gehen.«

»Gut. Pressen.«

»Wir können ihr Lesen beibringen. Es wird ein Mädchen. Thomas und ich haben immer gewusst, dass wir ein Mädchen bekommen würden.«

»Das ist gut. Und jetzt kräftig pressen.«

»Wir können einen Ausflug zum See machen.«

»Pressen! Und, Iona, frisches Wasser, bitte!«

Die Wehen dauerten so lange an, dass Iona zweimal die Kerzen im Verlies ersetzen musste, damit Hazel, die ihre Hände zwischen Isabellas Beine schob, genug Licht hatte, um zu sehen, wie sich das tiefrote Baby seinen Weg ins Leben erkämpfte. Schon waren die glatten dunklen Haare zu sehen. Irgendwann während der zweiten Stunde war Jack verschwunden.

»Ach du meine Güte, das sieht ganz anders aus als auf den Abbildungen«, murmelte Hazel.

»Was?«, kreischte Isabella.

»Nichts! Gar nichts. Bleib nur liegen. Es wird alles gut. Wir haben es gleich geschafft. Ich kann ihren Kopf schon sehen. Isabella? Hörst du mich? Du wirst Mutter.«

Die Patientin nickte, während immer mehr Tränen ihre Wangen hinunterliefen. »Ich wünschte nur, Thomas wäre hier«, sagte sie. Es war kaum mehr als ein Flüstern.

»Du wirst schon bald bei ihm sein. Jetzt noch ein letztes Mal pressen.«

Isabella schrie. Und dann kam ein zweiter Schrei dazu, der Schrei eines lebendigen Babys, das soeben in diese kalte Welt hineingeboren wurde.

Hazel wickelte das Neugeborene in ein sauberes Tuch und legte es behutsam auf Isabellas Brust.

»Du hattest recht«, sagte sie. »Es ist ein Mädchen. Sie ist perfekt, genau wie du.«

Das Baby war wirklich wunderschön – es hatte runde blaue Augen und sein Schreien vermischte sich mit dem dankbaren Lachen seiner Mutter.

»Ein kleines Mädchen. Ich habe ein kleines Mädchen.«

»Du hast es geschafft.«

Isabella hob den Blick von ihrer Tochter und sah Hazel in die Augen. »Und du hast es auch geschafft. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte, ganz ehrlich.«

Die beiden Patientinnen ruhten sich eine Stunde lang aus, während Iona Butterbrote für alle brachte. Hazel nahm das Angebot dankbar an und aß eine Scheibe. Sie hatte nicht gemerkt, wie hungrig sie mittlerweile war. Es war Stunden her, seit sie zuletzt etwas gegessen hatte.

Jack kam gerade in dem Moment zurück, als Isabella sich wieder zu regen begann.

»Ist sie nicht wunderschön?«, fragte sie ihn. »Meine kleine Tochter.«

Statt zu antworten, zog Jack etwas hinter seinem Rücken hervor. Es war eine quadratische, bunt bemalte Spieluhr. »Ich wollte der Erste sein, der dem Baby etwas schenkt.«

Gerührt nahm Isabella das Geschenk entgegen. »Jack, das ist doch zu viel.« Sie öffnete die Spieluhr, woraufhin eine dünne Walzermelodie erklang. Die Tänzerin im Mittelpunkt der Spieluhr, eine blonde Ballerina, drehte sich im Kreis. Dass die Porzellanfigur zerbrochen und mit Klebepaste repariert worden war, ließ sich mit bloßem Auge kaum erkennen.

»Danke, Jack«, hauchte Isabella. »Sie wird es lieben.«

»Hat sie schon einen Namen?«

Die frischgebackene Mutter sah von ihrem Kind zu Hazel. »Ich finde, wir sollten sie nach dir benennen. Hazel. Thomas wird sich freuen, das weiß ich.«

»Baby Hazel«, wiederholte Jack.

Hazel traute ihrer Stimme nicht genug, um etwas zu sagen. Daher nickte sie nur und machte sich anschließend daran, die Schüssel trockenzuwischen, die sie gerade gesäubert hatte. Sie drehte Jack den Rücken zu, damit er das verräterische Glänzen ihrer Augen nicht sah.
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Die Zuneigung, die Jack einst für Isabella empfunden hatte, war ihm so real erschienen, so unmittelbar und wichtig. Doch als er am nächsten Abend zum Bach hinunterging, wo er Hazel am Ufer sitzen sah, wurde ihm etwas bewusst: Seine Liebe zu Isabella war eher ein Abbild denn Realität gewesen. Es war, als würde man eine Kerze auf einem Gemälde betrachten. Das Bild konnte zwar sowohl ihr Strahlen als auch das Licht einfangen, das sie auf ihre Umgebung warf, konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Flamme lediglich gemalt war, nur auf Leinwand ›existierte‹. Als Jack jetzt zu Hazel blickte, wurde die Flamme in seinem Inneren wirklich lebendig und züngelte in der Luft um sie herum. Er spürte ihre Hitze und Kraft, hörte sie knistern. Es war, als sähe er zum ersten Mal ein echtes Feuer.

»Du warst unglaublich da drin«, sagte er zu ihr. »Was du da machst, wozu du imstande bist. Das ist einfach … unglaublich.«

Sie sah auf, blieb jedoch am Bachufer sitzen. »Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was ich da tue, Jack. Ich hatte schreckliche Angst.«

»Was?«

Hazel nickte. »Ein ganzes Leben in meinen Händen? Wenn ich nun versagt hätte … Wenn ich das Baby oder Isabella verletzt hätte? Ich hätte … Ich weiß nicht einmal, was ich dann getan hätte. Wie sollte ich denn mit so etwas leben?«

Jack setzte sich neben sie und blickte aufs Wasser, das in einem schmalen Rinnsal über die Steine plätscherte. Das Schloss hinter ihnen tauchte sie beide in dunkle Schatten. Am Tag nach der Geburt hatten sie Isabella und das Baby ins Haupthaus bringen können, wo die frischgebackene Mutter nun in Georges früherem Zimmer schlief. »Du hast alles richtig perfekt gemacht«, sagte er. »Dem Baby geht es blendend.«

»Dieses Mal«, erwiderte Hazel. Sie schwieg einen Moment, und Jack glaubte schon, es wäre ein Fehler gewesen, ihr Gesellschaft leisten zu wollen, doch da sprach sie weiter: »Ich bin immer so selbstsicher gewesen. Das ist das Verrückte: Ich habe gedacht, ich wüsste alles und könnte auch alles umsetzen. Aber wenn man es dann im echten Leben sieht, erkennt man, wie schmal der Grat zwischen ›alles in Ordnung‹ und ›alles verloren‹ ist. In diesem Moment ist mir plötzlich bewusst geworden, dass ich eigentlich nichts weiß. Ich bin nur ein dummes kleines Mädchen, das sich verkleidet. Ich habe noch nicht einmal die Arztprüfung abgelegt. Was glaube ich eigentlich, was ich hier tue?«

Jack nahm ihre Hand. Sie war kalt, beinahe wächsern und dennoch schön. »Hazel«, sagte er sanft. »Du bist der klügste Mensch, den ich in meinem ganzen Leben getroffen habe. Du bist unglaublich.«

»Ich habe Angst«, gab sie zu.

»Gut. Das ist in Ordnung. Es ist nichts falsch daran, Angst zu haben.«

Hazel lehnte den Kopf an Jacks Brust und er legte den Arm um sie. In diesem Moment begann es zu regnen. Es war ein so feiner Sprühregen, dass es sich fast wie Nadelstiche anfühlte. »Lass uns ins Trockene gehen«, schlug er vor und half Hazel auf die Beine. Jack wollte sie den Weg hinauf zum Schloss führen, doch sie zog ihre Hand zurück.

»Nein«, sagte sie. »Noch nicht jetzt.«

Die beiden gingen zu den Stallungen, wo sie warme, trockene Luft empfing. Es roch angenehm nach Stroh.

Sie holten ein paar Pferdedecken von den Regalbrettern, setzten sich unter das überstehende Stalldach und sahen dem Regen zu, während der Himmel über den Umrissen von Hawthorndens steinerner Brüstungsmauer zunehmend dunkler wurde. Die Sonne ging jetzt früher unter und die kurzen Wintertage hatten einen bitterkalten Wind mit nach Edinburgh gebracht.

Hazel schob ihre Hände in Jacks schützende Jacke. »Mir wird einfach nicht warm«, flüsterte sie.

Da beugte Jack sich vor und küsste sie, seine Lippen berührten ihre so zärtlich, als bestünden sie aus Schatten. Hazel erwiderte seinen Kuss, und für einen Augenblick waren sie sich so nahe, dass man nicht hätte sagen können, wo der eine begann und der andere endete. Abseits der windschiefen Holzwände des Stalls nahm der Regen immer weiter zu, doch das kümmerte sie nicht. Jack lehnte Hazel gegen einen Holzbalken und entfernte die Nadeln aus ihren Haaren, woraufhin sich diese in dicken Locken über ihre Schultern ergossen. Wie verzaubert schmiegte er sein Gesicht in ihr Haar, um ihren betörenden Duft in sich aufzunehmen. Anschließend strich er mit einer Fingerspitze über ihre Wange. »Guter Gott im Himmel«, flüsterte er. »Du bist so wunderschön, Hazel Sinnett.«

»Mir hat noch nie jemand gesagt, dass ich schön bin.« Erst als sie es aussprach, wurde ihr bewusst, dass es die Wahrheit war.

Einige Sekunden lang stand Jack einfach nur da, bevor er die Hände an ihre Wangen legte und ihr tief in die Augen blickte. Dann beugte er sich vor und hauchte sanfte Küsse auf ihre Augenlider.

»Jeden Tag, sobald die Sonne aufgeht, solltest du hören, wie schön du bist. Man sollte dir jeden Mittag sagen, wie schön du bist. Zu jeder Teestunde. An Weihnachten, Heiligabend und am Tag vor Heiligabend sollte dir jemand sagen, wie schön du bist. Und an Ostern. Und am Guy Fawkes Day. Außerdem am Neujahrstag und am achten August, einfach nur so.« Er untermalte seine Worte mit einem zärtlichen Kuss auf ihre Lippen, zog sich dann zurück und sah sie eindringlich an. »Hazel Sinnett, du bist das wunderbarste Geschöpf, das mir je begegnet ist, und bis zu dem Tag, an dem ich sterbe, werde ich immer daran denken, wie wunderschön du bist.«
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Hazels erster Todesfall trat eine Woche später ein. Ein Patient mit Römischem Fieber hatte am Abend zunächst das kalte Wasser abgelehnt, das Hazel ihm angeboten hatte, bevor er schließlich eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht war. Sie weinte keine Träne, während sie ihn in Leintücher hüllte und zum Karren hinausschleifte, um ihn in ihr Labor zu bringen.

Jack fand sie danach jedoch schluchzend unter einer Roteiche. Die Leiche lag noch auf dem Karren und er begann wortlos, ein Grab zu schaufeln.

»Ich muss ihn untersuchen«, sagte Hazel, als sie sah, was er da tat. Sie weinte so sehr, dass sie die Worte kaum hervorbrachte. »Ich brauche jede Leiche, die ich kriegen kann.«

»Nicht diese, Liebste«, entgegnete Jack leise. »Du hast ihn gekannt. Du hast ihn versorgt. Du kannst ihn begraben und um ihn trauern. Er muss nicht in Teile zerlegt werden. Noch nicht.«

Hazel antwortete nicht. Sie atmete in tiefen Atemzügen ein und aus, bis das Schluchzen nachließ, bevor sie die Tränen wegblinzelte und zum Haupthaus hinaufging. Als Jack den Mann begraben hatte und zurückkam, waren Hazels Augen wieder hell und klar, und sie war bereits wieder damit beschäftigt, die anderen Patienten im Wintergarten zu behandeln.

Es gab keine medizinischen Aufzeichnungen über die Behandlung des Römischen Fiebers, ganz zu schweigen von einem Heilmittel, weshalb Hazel zu kleinen, harmlosen Hausmitteln griff. Sie verabreichte ihren Patientinnen und Patienten Tee mit Zitronensaft und Honig. Nachmittags bestand sie darauf, dass sie Milch mit zerstoßenen Kardamomkapseln tranken, was in ihrem Buch gegen Schwindsucht empfohlen wurde. Die Verbände wurden dreimal täglich gewechselt, und fast immer klebte verkrusteter Schorf daran. Wenn sie den Geruch ertragen konnten, bot Hazel ihnen Jacks Krautblumenwurzeltee an. Vielleicht hatte er sich nie angesteckt, weil er ihn als Kind getrunken hatte. In dem Fall war vielleicht etwas darin, das helfen konnte.

Seltsamerweise schien das Gebräu wirklich zu helfen, zumindest bei einigen Patienten. Eine Stunde nachdem sie einigen von ihnen den Krautblumenwurzeltee serviert hatte, klopfte einer leicht gegen sein Glas und bat Hazel um einen Satz Spielkarten, damit sie Whist spielen konnten. Am nächsten Tag zermahlte sie die Krautblumenwurzel und trug sie auf die Eiterbeulen auf.

Die Geschwüre heilten nicht ab, aber die Verbesserung war nicht zu leugnen. Haut, die rot, gereizt und gelblichgrün durchsetzt gewesen war, wurde wieder rosig und glatt. Der erste Patient mit Römischem Fieber, der nach Hawthornden gekommen war – ein Fischer namens Robert Bortlock mit weißem Schnurrbart und einer Nase in Form einer Rübe –, bat beim Frühstück inzwischen um einen Nachschlag.

Die Verschorfungen auf dem Rücken der Patienten mit Römischem Fieber erinnerten Hazel an die Zeichnungen von Pocken, die sie in ihren Büchern gesehen hatte.

Natürlich kannte sie die Geschichte von Edward Jenner und der Pockenimpfung: Dem englischen Arzt war aufgefallen, dass die Milchmädchen vor Ort als Einzige nicht von Pocken befallen wurden. Daraufhin stellte er die Hypothese auf, dass der Kontakt mit Kuhpocken ihren Körpern irgendwie beigebracht hatte, die tödlichere menschliche Variante abzuwehren. Einmal hatte Lord Almont Jenner sogar zu einem seiner Salons eingeladen, und obwohl Hazel noch zu jung gewesen war, um zu begreifen, was er sagte, erinnerte sie sich an seine drahtigen grauen Haare und das weiße Tuch, das er eng um seinen dicken Hals geschlungen und unterm Kinn zu einer eleganten Schleife gebunden getragen hatte.

Impfungen hatte es bereits vorher gegeben, schon seit Jahrzehnten. Wissenschaftler hatten den Mechanismus, einen Körper für die Bekämpfung einer tödlichen Krankheit zu trainieren, indem man ihm eine abgeschwächte Version davon zuführte, bereits früh erkannt. Vor Jenner war abheilender Pockenschorf verwendet worden, der zu feinem Pulver zermahlen und mit Nadeln unter die Haut der Patienten injiziert wurde.

Warum hatte das beim Römischen Fieber noch niemand versucht? Sicher, die Krankheit hatte sehr viel geringere Ausmaße als die Pocken, doch wenn diese Technik hier funktionierte, könnten Edinburghs Ärzte Tausende von Leben retten. Gab es in diesem Fall womöglich so wenige Genesene, dass man eine Impfung nicht für möglich hielt? Hazel dachte, es müsse sich doch wenigstens irgendetwas dazu in der Literatur finden lassen, ein Aufsatz im Scottish Journal of Medicine oder eine Studie, die in London veröffentlicht worden war. Doch sie fand nichts. Sie beschloss, einen Brief an Dr. Beecham zu schreiben und ihn nach seiner Meinung zu fragen.


Dr. William Beecham III.

Royal Anatomists’ Society

Edinburgh


Lieber Dr. Beecham,


ich hoffe, Ihnen geht es gut. Ich bin hocherfreut, Ihnen versichern zu können, dass ich weiterhin fleißig für die königliche Arztprüfung lerne. Im Rahmen meiner Ausbildung habe ich begonnen, einige unserer Landsmänner und -frauen zu untersuchen, die unter verschiedenen medizinischen Gebrechen leiden. Darunter ist, wie ich leider sagen muss, auch das Römische Fieber. Bitte verzeihen Sie meine Unverfrorenheit, aber ich wollte Sie um Ihre Meinung in dieser Sache bitten. Wurden Experimente bezüglich einer Impfung gegen das Römische Fieber durchgeführt? Basierend auf dem Hinweis eines jungen Mannes aus der Stadt und dessen Erinnerungen an ein altes Hausmittel aus seiner Kindheit habe ich Patienten mit einem Tee aus Krautblumenwurzeln behandelt. Nachdem ich tatsächlich positive Ergebnisse beobachten konnte, habe ich beim Verbinden der Geschwüre also auch zermahlene Krautblumenwurzel zu den Heilpackungen hinzugefügt. Der Effekt war sehr ermutigend. In der Tat so ermutigend, dass ich überlege, ob der abheilende Schorf für einen Impfstoff verwendet werden könnte. Ihr Terminkalender lässt es sicherlich nur schwer zu, aber sollten Sie die Zeit finden, schreiben Sie mir bitte zurück.


Hochachtungsvoll

Hazel Sinnett


Vielleicht könnte er sie zumindest auf die richtige Literatur aus der Wissenschaftsgemeinde hinweisen. Doch insgeheim malte Hazel sich eine andere Reaktion des Arztes aus: dass er mit vor Aufregung klecksender Tinte zurückschreiben würde, jeden einzelnen Satz mit einem Ausrufezeichen versehen, dass sie die Lösung gefunden hatte, die die ganze Zeit übersehen worden war! Dass niemand mehr am Römischen Fieber leiden müssen würde, weil ihr Impfstoff in ganz Schottland verbreitet werden würde. Die Edward-Jenner-Gesellschaft würde ihr zu Ehren ein Gala-Dinner veranstalten. Der König persönlich würde nach ihr schicken, damit sie am Hof vorstellig werde. Die königliche Arztprüfung würde sie da kaum noch brauchen. Stattdessen würde sie auf der Stelle die berühmteste Ärztin des Königreichs sein, und das mit nicht einmal zwanzig Jahren.

Wenn sie nicht in ihrem Labor einen neuen Patienten oder eine neue Patientin untersuchte oder im ersten Stock von Hawthornden Castle von einem Bett zum nächsten eilte, drückte sie sich in der Eingangshalle herum und wartete auf Beechams Antwort. Durchs Fenster konnte sie Jack dabei beobachten, wie er Charles auf der südlichen Wiese die Grundlagen des Schwertkampfs beibrachte. Als sie dann endlich ein hartes Klopfen an der Haupteingangstür des Schlosses vernahm, zog sich ihr Magen heftig zusammen.

»Nein, nein«, rief sie Iona zu, die Anstalten machte, zur Tür zu gehen. »Ich gehe schon.« Eilig strich sie sich die Röcke glatt und öffnete, doch mit dem, was sie dort sah, hatte sie noch weniger gerechnet als mit einem Brief.

»Seien Sie gegrüßt, Miss«, sagte der junge Mann und sank in eine tiefe Verbeugung. Sein Gesicht und seine Haare waren rußverschmiert. Er erhob sich mit einem Grinsen, das diverse fehlende Zähne offenbarte. »Hab gehört, Jack Currer soll sich hier rumtreiben. Sagense ihm, Munro ist zurück von den Toten.«

Sprachlos vor Verblüffung ließ sie ihn eintreten und half ihm aus seinem Mantel. Einer der Ärmel fiel locker und ungenutzt herab. Der verschollene Munro war mit nur einem Arm in die Welt der Lebenden zurückgekehrt.
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Munro trank zwei Kannen Tee und aß einen ganzen Teller Kekse, ehe er sich auf dem Sofa zurücklehnte, sich auf den Bauch klopfte und Hazel und Jack anlächelte, die ihn seit seiner Ankunft auf Hawthornden Castle die ganze Zeit über fasziniert angestarrt hatten.

Schmatzend und zufrieden leckte er sich die Lippen. »Also, das waren wirklich gute Kekse, wenn ich das so sagen darf, Miss. In der Tat, wirklich gute Kekse.«

»Vielen Dank«, entgegnete Hazel.

»Munro.« Jack konnte sich nicht länger zurückhalten. »Wo bist du gewesen? Und was ist mit deinem Arm passiert?«

Munro stieß einen solch tiefen Seufzer aus, dass dieser seine Oberlippe beben ließ. »Eine Schande, nicht?« Er hob den leeren Ärmel seines Hemds an. »Aber Gott sei Dank ist es nicht meine Schießhand. Wenn du mir eine Pistole in die Rechte drückst, kann ich wohl immer noch ein halbes Dutzend Moorhühner erlegen, bevor der Hausherr überhaupt merkt, dass ich auf seinem Land bin.« Er zwinkerte Iona zu, die sich gerade um das Feuer im Kamin kümmerte und so tat, als würde sie nicht angestrengt alles mit anhören. »Ich mache ein verdammt gutes Moorhuhn, über dem Feuer gegrillt und gefüllt mit Kastanien, wenn welche zu kriegen sind. Das beste Weihnachtsmenü meines Lebens war genau so eins, damals im alten Unterschlupf im Fleshmarket Close. Kannst dich dran erinnern, Jackyboy? Das Dach war halb eingestürzt und die Böden von Termiten zerfressen, aber alles in allem gar keine so üble Bleibe.«

»Munro«, sagte Jack noch einmal. »Dein Arm. Du warst verschwunden. Wochenlang.«

»Richtig, richtig. Die Geschichte. Bevor ich anfange – wäre es vielleicht möglich, noch ein paar von diesen Keksen zu bekommen? Oh, dank dir, Liebes, du bist wirklich ein Engel.

Bevor ich anfange, sollte ich erwähnen, dass ich mich nicht an alles erinnere. Es kommt und geht wie Nebel. Als würde ich alles durch die Rauchschwaden eines auf dem Herd angebrannten Abendessens sehen. Aber immerhin weiß ich, wo alles angefangen hat, dieser Teil ist einfach: Ich war beim Graben in Greyfriars und versuchte an die Leiche einer armen Puppe zu kommen, die mit einem Baby im Bauch gestorben war. Selbstmord, haben sie gesagt. Ihr Freund soll sie nicht mehr geliebt haben. Arsen, hab ich gehört. Aber natürlich wollte die Familie nichts zugeben, daher sagten sie, es sei die Krankheit. Praktische Ausrede, wenn man so eine Seuche in der Stadt hat, kann ich euch sagen.

Also ging ich gegen Mitternacht auf den Friedhof. Allein. Normalerweise wäre es nett gewesen, bei so etwas einen Partner zu haben, aber du weißt ja, Birstwhistle ist weg nach Calais und Milstone ist letzten Monat gestorben – tragische Sache, das – und wem von den Gaunern soll ich sonst trauen? Aber vor allem wollte ich mit diesem armen schwangeren Mädchen ein Vermögen machen. Ich bin schon so lange im Spiel, da will ich den Gewinn nicht teilen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Wenn man so lange arm war wie ich, sieht man Gier wohl nicht mehr als eine ganz so schlimme Sünde.

Ich bin dann also nachts allein nach Greyfriars – hab nicht mal eine Fackel mitgebracht, kenn mich ja gut genug aus auf dem Gelände. Ich sag euch, da könnte ich mit verbundenen Augen rumlaufen, ohne auch nur einmal zu stolpern. An diesem Ort gibt es keinen Stein und keinen Ameisenhügel, den ich nicht in einer mondlosen Nacht mit geschlossenen Augen aufspüren könnte.

Das Tor war nicht verschlossen. Das war das Erste, was mir komisch vorkam. Aus Gewohnheit bin ich trotzdem drübergesprungen, aber ich erinnere mich noch genau. Es war zu, ja, aber nicht verschlossen. Also dachte ich: Jemand ist mir zuvorgekommen und will meine goldene Gans stehlen. Ich rannte also zum Grab, aber da war niemand. Die Erde war noch aufgewühlt von der Beerdigung, aber sonst war alles unberührt. Es war überhaupt niemand auf dem Friedhof. Und auch kein Wind. Es war, als hätten sogar die Geister aufgehört, sich zu bewegen. Es war so ruhig, dass ich mein’ eignen Herzschlag hören konnte. An den Teil erinnere ich mich. Weiß nich’, ob’s wichtig is’ oder ob es irgendwas bedeutet, aber Gott ist mein Zeuge: Diese letzte Nacht, an die ich mich erinnere, war so still, wie ich noch keine vorher erlebt hab. Selbst die Lichter vom George Heriot’s Hospital waren aus. Nicht einmal eine Kerze im Fenster.

Ich fing an zu graben, aber ich hatte gerade mal ein paar Zentimeter geschafft, als plötzlich ein Mann direkt vor mir stand. Anders kann ich es nicht erklären, er ist einfach vor mir erschienen. Hab ihn nicht kommen hören, hab ihn nicht mal atmen hören. Er trug einen schwarzen Hut, der sein Gesicht verdeckte, sodass ich also überhaupt nicht erkennen konnte, wer das da vor mir war. Aber ich hatte ja noch meinen Spaten, klar, und den hab ich ihm unter die Nase gehalten und gesagt, keinen Schritt näher. Das ist meine Leiche, hab ich gesagt. Ich hab sie gefunden und vor allem war ich zuerst hier. Jeder Auferstehungsmann, der was auf sich hält, weiß: Man stiehlt niemandem die Leiche, der sie gerade selbst stiehlt.

Aber dieser Mann, dieser Geist oder was das auch war, hat nur ein grässliches Lächeln gelächelt und ich hab eine Reihe gelber Zähne in den Schatten gesehen. Und ungefähr da beschlich mich das Gefühl, dass ich ihn schon mal gesehen hatte, dass er einer von den Männern war, die Davey und mir in der Nacht damals begegnet waren – du weißt doch noch, Jack –, also hab ich gedacht, ist nur ein Bulle. Ich wollte wegrennen, aber bevor ich meinen Beinen den Marschbefehl geben konnte, hat er mich gepackt und mir ein Taschentuch vors Gesicht gedrückt, das nach süßlichem Irgendwas stank. Blumen und Tod. Ich hab die Luft angehalten und versucht, mich zu wehren, doch dann wurde alles schwer und drehte sich, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass die Sonne aufging und ich einen Schleier über dem Kopf hatte und in einem Rollstuhl herumgefahren wurde.

Wir waren irgendwo in Old Town, das verrieten mir die Gerüche und das Gefühl des Kopfsteinpflasters unter den Rädern. Ich bin auch ziemlich sicher, dass wir eine Brücke überquert haben, aber ich weiß nicht, wo. Schließlich hatte ich ja dieses Ding aus schwerer, schwarzer Spitze über meinem Kopf und Körper, einen Schleier oder so etwas – als wäre ich ’ne trauernde Witwe oder ’ne Oma. Ich wollte wegrennen, aber es war, als wären meine Beine nicht mehr da, und die Arme ließen sich auch nicht bewegen. Durch den Stoff konnte ich kaum was sehen, also blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass man mich irgendwann lang genug allein lassen würde und ich mich befreien könnte.

Wir kamen zu einem Haus mit einem goldenen Schild an der Eingangstür und der Mann mit dem Hut klopfte ein paarmal, bevor sie mich hineinrollten. Es ging durch einen großen Saal in einen zweiten, der aussah wie ein Theater. Ja, genau, ein Theater, mit Sitzreihen und allem. Und Sägespänen auf dem Boden – ich konnte sie riechen, den Geruch würde ich mit nichts in der Welt verwechseln.

Dann nahmen sie mir den Schleier ab. Die Zuschauerbänke waren leer, nur auf der Bühne stand ein Arzt in einem langen schwarzen Mantel. Und da standen zwei Tische. Auf einem davon lag ein alter Mann und schlief. Vielleicht war er auch nicht alt, das ließ sich schwer erkennen, aber für mich sah er alt genug aus. Und wenn er schlief, muss er ja alt gewesen sein. Der Mann mit dem Hut nahm von dem Arzt eine Bezahlung entgegen, und ich blieb mit starrem Blick sitzen und hoffte, sie würden nicht merken, dass ich noch am Leben war … Schließlich hatten sie ja versucht, mich umzubringen.

Der Arzt wetzte ein Messer, und da konnte ich mich nicht mehr beherrschen und schrie, oder vielleicht jaulte ich auch nur wie ein Hund. Und dann zog er sein eigenes Taschentuch hervor und goss eine blaue Flüssigkeit darauf. Ich wollte mich bewegen, wollte weglaufen, hab es wirklich versucht, aber ich war wie festgebunden, obwohl meine Arme und Beine frei waren. Mit meinem Kopf stimmte etwas nicht. Er drückte mir das Taschentuch aufs Gesicht und da war wieder dieser Geruch – verwesende Leichen und eine süßliche Blumennote wie ein Damenparfüm. Dann wurde alles verschwommen und schwarz und ich konnte nicht mehr schreien. Es war Voodoo oder so was, aber tat nicht weh oder so. Ich dachte, es müsste wehtun, aber das tat es nicht. Es war eher, als würde ich einschlafen. Von da an sind meine Erinnerungen vernebelt. Wäre ich nicht ohne meine gute alte Linke aufgewacht« – er deutete mit dem Kopf auf die Stelle, an der früher sein Arm gewesen war –, »hätte ich wohl geglaubt, ich hätte es wirklich geträumt oder am Abend im Pub einfach ein Glas zu viel gehabt.

Als ich dann im Saint-Anthony-Krankenhaus aufwachte, hab ich gedacht, mein ganzer Körper steht in Flammen. Ich teilte mir eine Liege mit zwei armen Seelen, zwei Steinmetzen, denen ein Ziegel, so groß wie die Isle of Skye, die Beine zerquetscht hatte. Wir drei gaben einen jämmerlichen Anblick ab, kann ich euch sagen.«

»Sonst erinnerst du dich an nichts?« Jack beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.

Munro schüttelte den Kopf. »Sie behielten mich im Krankenhaus und wollten rausfinden, wie ich meinen Arm verloren hatte. Ich erzählte ihnen das von dem Mann und dem Theater und dem feuchten Taschentuch und das alles, aber niemand schien mir zu glauben. Die hielten mich für einen stinknormalen Suffkopp, der in Schwierigkeiten geraten war, und ich kann wohl nicht behaupten, dass das nicht stimmte. Hab versucht, so schnell es ging, aus dem Krankenhaus zu kommen. Da drin stinkt’s nach Tod und Scheiße, und einer der Typen in meinem Bett hat geschnarcht wie ein erkälteter Elefant. Das Essen war gar nicht so übel, wenn man darauf achtete, das Ungeziefer rauszufischen. Maden sind auch nicht anders als wir, die wollen es warm haben und was in den Magen kriegen, das kann ich ihnen nicht verdenken. Na ja, ich dachte, ich kriege hier vielleicht einen Schluck von was Stärkerem als Tee? Hab schließlich ’ne ziemliche Tortur hinter mir.«

Hazel nickte und Iona holte den Whisky aus dem Schrank. »Haben die Ärzte im Krankenhaus etwas zu deiner Wunde gesagt? Irgendeinen Grund, warum der Arm abgenommen worden sein könnte?«

»In der Tat ist ihnen aufgefallen, dass die Stiche besonders ordentlich waren. Als wären sie von jemandem genäht worden, der wusste, was er tat.«

»Darf ich mal sehen?«

Munro zuckte die Achseln und zog das Hemd von der linken Schulter herab. Der Arm war am Gelenk unterhalb der Schulter abgetrennt worden. Und genau wie Munro gesagt hatte, waren die Stiche klein, gerade und gleichmäßig. Die Wunde sonderte eine kleine Menge Eiter ab und die Haut in der Umgebung war rot und geschwollen, aber die Fäden waren makellos platziert.

»Aber warum sollte jemand deinen Arm stehlen?«, fragte Jack verwirrt. »Ich begreife es einfach nicht.«

Der Whisky wurde gebracht; Munro bedankte sich bei Iona und nahm dann einen großen Schluck. »Da bin ich überfragt.« Mit dem Ärmel seines verbleibenden Arms wischte er sich über den Mund. »Das Schlimme ist, dass ich jetzt nicht mehr graben kann. Wie soll ich jetzt noch ehrliche Arbeit kriegen? Ich hab ja schon mit zwei Armen keine Chance gehabt.«

»Wir finden etwas für dich«, sagte Jack. »Du kannst mit mir zusammen im Grand Leon arbeiten.«

»Na, du bist lustig.« Munro lachte krächzend. »So lange war ich auch wieder nicht weg, dass ich nicht mitgekriegt hätte, was da los ist. Wegen der Seuche geschlossen, oder nicht? Was ist denn mit deiner Arbeit im Theater, Jack?«

Jack sank in seinen Sessel zurück.

»Wir finden hier auf Hawthornden etwas für dich«, sagte Hazel. »Wir brauchen immer jemanden, der sich um das Gelände kümmert. Und … du kannst schießen? Zu ein paar Kaninchen mehr wird Cook sicherlich nicht Nein sagen.«

Munro warf sich in die Brust. »Selbst mit einer Hand gibt es in Schottland keinen besseren Schützen als mich, das versprech ich Ihnen. Vielen Dank, Miss. Ganz ehrlich.« Schwungvoll nahm er seine Mütze ab, stand auf und verbeugte sich tief. Dabei fielen ihm ein paar Spielkarten und falsche Münzen aus den Taschen, die er errötend vom Boden auflas.

»Und das ist also die ganze Geschichte? Sonst erinnerst du dich an nichts? War da vielleicht ein einäugiger Mann? Hat der Arzt in dem Theater vielleicht eine Augenklappe getragen?«

Munro trank noch einen Schluck Whisky. »Das ist die ganze Geschichte. Ich blieb eine Weile im Krankenhaus, bis sie mich nach Hause schickten. Anschließend bin ich ins Pub und dann hierher, um Jack zu suchen. Was den Arzt angeht … ich weiß es nicht genau. Der Teil ist ein bisschen nebulös. Wenn ich ehrlich sein soll, wüsste ich es nicht mal, wenn er drei Augen gehabt hätte.«

Hazel saß da und dachte nach. Jemand hatte Munro entführt, ihn mit Ethereum betäubt – was sollte es sonst gewesen sein? – und ihm den Arm abgenommen. Das war das, was sie wussten. Was sie nicht wussten, waren das Warum und das Wer. Das Wer war zwar beunruhigend, aber nicht so besorgniserregend wie die nächste Unbekannte: Wann würde er wieder zuschlagen? Denn zumindest für Hazel sah es nicht danach aus, als hätte derjenige, der in Edinburgh arme Leute entführte und verstümmelte, die Absicht, damit aufzuhören.

Hazel schickte Charles los, um den Polizisten zu holen, der bei Sonnenuntergang auf Hawthornden eingetroffen war. Sein Schnurrbart schien so dicht und steif wie die Borsten eines Besens, und sobald er die Schwelle überschritten hatte, blähte er angewidert die Nasenflügel.

»Nehmen Sie doch bitte Platz«, sagte Hazel zu ihm. »Iona, bring uns eine frische Kanne Tee.«

»Vielen Dank, Miss«, sagte er und setzte sich in steifer Haltung auf den Sessel gegenüber von Munro, der sich auf dem Sofa ausgestreckt hatte. Hazel wand sich innerlich, als sie Munro mit den Augen des Polizisten betrachtete: mit Öl und Ruß verschmiert, vergilbte Hemdsärmel, eingehüllt in Alkoholdunst wie in eine Parfümwolke.

»Also«, fasste der Wachtmeister zusammen, als Munros Geschichte vollständig war. »Sie haben sich betrunken, hatten einen Albtraum und sind ohne Ihren Arm aufgewacht.«

Wütend stand Hazel auf. »Nein, das ist nicht alles! Das Ganze ist in der Anatomists’ Society passiert – ich weiß nicht, ob jemand von dort direkt involviert ist oder nicht, aber sie haben das chirurgische Theater benutzt. Und das Ethereum. Sie müssen auf jeden Fall eine Untersuchung anberaumen.«

Jetzt erhob sich auch der Polizist. Sein Schnurrbart bebte und fing die Speicheltropfen auf, die beim Sprechen vor Empörung aus seinem Mund flogen. »Sie – Miss – haben mir nicht zu sagen, was ich tun ›muss‹. Weder in diesem Fall noch in irgendeinem anderen. Sie kommen aus einer vornehmen Familie, deshalb will ich annehmen, dieser … dieser … beklagenswerte, erbärmliche Gauner hier hat Sie mit einem Trick hereingelegt, um an Ihr Mitgefühl und Ihr Geld zu kommen. Ich vermag nicht davon auszugehen, dass Sie mich absichtlich hierherbeordert haben, um mir einen infamen Streich zu spielen.«

»Sir, Sie verstehen das falsch«, widersprach Hazel. »Er sagt die Wahrheit. Er ist nicht der Einzige, dem Körperteile entfernt wurden. Irgendetwas …«

Der Polizist unterbrach sie mit einem abfälligen Schnauben. »Sie haben zu viel Freizeit. Ihre Fantasie geht mit Ihnen durch.« Kopfschüttelnd setzte er seinen Hut wieder auf und beugte sich zu ihr vor, damit Munro seine folgenden Worte nicht hören konnte: »Unter uns gesagt, so etwas passiert mit dem Gesindel aus Old Town immer wieder. Sie finden ein gutgläubiges Ohr und denken sich alle möglichen verrückten Geschichten aus, um Mitleid zu wecken.«

Hazel wich zurück. »Ich kann Ihnen versichern, Sir, Sie sind im Irrtum.«

Die Oberlippe des Polizisten zuckte. »Ich habe vor Jahren zusammen mit Ihrem Vater in der Royal Navy gedient, gegen die Franzosen. Dass ich nach Hawthornden gekommen bin, war eine Gefälligkeit unserer gemeinsamen Zeit wegen. Aber jetzt sage ich Ihnen, Miss: Ich hoffe, Ihr Vater kommt nach Hause, bevor seine Tochter sich nicht nur lächerlich macht, sondern darüber hinaus zu einem öffentlichen Ärgernis wird.«
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Keiner der Patienten mit Römischem Fieber, die Hazel mit der Krautblumenwurzel behandelte, wurde gesund. Doch zu ihrer tiefsten Erleichterung und Überraschung starb auch niemand von ihnen. Auch wenn sie sie nicht gänzlich besiegen konnte, schien sie die Krankheit in den Griff bekommen zu können: Sie war in der Lage, ihre Ausbreitung einzudämmen und die Mortalität abzuschwächen. Immerhin.

Sie hatte Dr. Beecham eine Kopie ihrer Unterlagen, bestehend aus Notizen zu all ihren Patienten und deren Fortschritten, zugeschickt, worauf sie, sehr zu ihrem Missfallen, noch immer keine Antwort erhalten hatte.

»Was macht er bloß die ganze Zeit?«, beklagte sie sich bei Iona, während sie einem Jungen einen Splitter aus dem Bein zog. »Wie lange kann es dauern, einen Brief zu schreiben?«

Iona reichte ihr ein Baumwolltuch und Alkohol zum Desinfizieren. »Es ist noch nicht lange her, Miss. Er ist doch ein ziemlich berühmter Arzt, oder nicht? Wahrscheinlich bekommt er viel Post.«

»Nun. Ja, wahrscheinlich«, murmelte Hazel. Noch bevor der Junge aufschreien konnte, hatte sie den Splitter entfernt. »So, na bitte. Alles wieder in Ordnung. Und ab jetzt keine wackligen Brüstungen mehr. Du hast Glück, dass es diesmal nur ein Stück Holz war.«

Iona führte den Jungen aus dem Raum und brachte den nächsten Patienten herein, einen rothaarigen jungen Mann in einer braunen Jacke, die schon bessere Tage gesehen hatte. Er sah müde und blass aus und sein fadenscheiniges Hemd hatte einen Riss am Hals, den jemand zu flicken versucht hatte.

»Burgess!«, rief Hazel überrascht. Vor lauter Schreck darüber, ihn wie eine Erscheinung hier in ihrem Verlieslabor auf Hawthornden zu sehen, hätte sie ihn fast umarmt.

»Ich … tut mir leid«, sagte Burgess, der verwirrt die hellen Augenbrauen zusammenzog. »Ich glaube nicht, dass wir bereits das Vergnügen hatten. Aber … es heißt, man würde hier behandelt werden?« In der Annahme, hinter ihr einen männlichen Arzt vorzufinden, schaute er suchend an Hazel vorbei.

»Gilbert Burgess«, wiederholte sie. »Du erkennst mich nicht, natürlich.« Mit einer Hand fasste sie ihre Haare im Nacken zusammen und drehte sie hoch. »George Hazelton, zu Ihren Diensten.«

Und dann – ob nun vor Schreck oder wegen des Fiebers – fiel Burgess in Ohnmacht.
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»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte er, als er auf einer der Liegen im Schloss endlich wieder zu sich kam. Die Untersuchung hatte nicht lange gedauert; er hatte hohes Fieber und frische Geschwüre am ganzen Körper. Es war das Römische Fieber. Iona hatte ihm eine Schale Haferbrei mit Marmelade gebracht. Er rührte gedankenverloren darin herum, konnte sich aber nicht überwinden, etwas zu essen. »Ein Mädchen, die ganze Zeit. Entschuldigung, eine Lady. Und keiner hat es gewusst. Gott, ich würde dafür töten, jetzt Thrupps Gesicht sehen zu können.«

»Nun, jemand hat es gewusst. Dr. Straine hat mich erkannt und mich vom Unterricht ausgeschlossen.«

»Wir haben uns schon gefragt, was passiert ist, als du nicht mehr kamst. Ein paar der anderen dachten, du wärst krank geworden oder hättest übereilt heiraten müssen oder so etwas. Thrupp wollte uns einreden, du wärst wegen Spielschulden auf der Flucht, aber ich wusste, dass das nur ein Haufen Schwachsinn war.«

»Wie läuft es dort sonst so?« Hazel gab sich Mühe, beiläufig zu klingen. »Im Unterricht, meine ich? Was habt ihr so gelernt?«

Burgess blickte verlegen auf seinen Haferbrei, der sich von der Himbeermarmelade blassrosa verfärbt hatte. »Ich habe aufgehört«, gestand er. »Vor ein paar Wochen. Ich könnte es auf die Krankheit schieben, aber in Wirklichkeit wurde es einfach zu viel für mich. Meine Familie konnte sich die Studiengebühren ohnehin kaum leisten – wir haben uns Geld von allen Verwandten geliehen, die sich noch irgendwie über Wasser halten können – und es wäre mir unerträglich gewesen, hätte ich nach alldem ohnehin verlorenen Geld die Prüfung nicht bestanden.«

»Und dann hast du aufgehört? Nein, Burgess!«

Der junge Mann winkte ab. »Ach, es ist besser so. Ich hätte einen lausigen Arzt abgegeben. Im Gegensatz zu dir. Du! Du warst brillant! Ich kann nicht glauben, dass sie dich aus der Vorlesung geworfen haben, nur weil du einen Rock trägst. Diese Männer haben wirklich Nerven. Straine hätte ich die Hälfte der Zeit am liebsten erwürgt. Der macht mich fertig, wie er einfach nur dasteht, weißt du? Mit diesem Blick aus seinem einen Auge.« Burgess erschauderte.

»Na ja, ich kann immer noch Chirurgin werden«, sagte Hazel mit einem leisen Lächeln. »Zumindest besteht die Chance.« Sie erzählte ihm von der Vereinbarung, die sie mit Dr. Beecham getroffen hatte.

Burgess’ Stimmung hellte sich auf, sobald sie geendet hatte. »Das ist ja fabelhaft, Hazel, wirklich! Du musst einfach bestehen. Natürlich bestehst du, du bist ein Genie auf diesem Gebiet.«

»Aber du bist verlobt, nicht wahr?«, fragte Jack aus einer Zimmerecke. Hazel hatte gar nicht bemerkt, dass er dort saß und in einem ihrer Taschenbücher las. »Selbst wenn du bestehst – wird dich dein Ehemann irgendetwas damit anfangen lassen?«

»Ich denke nicht, dass das seine Entscheidung sein wird«, erwiderte Hazel steif.

»Ich wette, er denkt das durchaus«, gab Jack mit eisiger Stimme zurück.

»Oh, nachträglich meinen Glückwunsch«, sagte Burgess in die angespannte Stimmung hinein. »Zur Verlobung. Wer ist der Glückliche?«

»Vielen Dank. Und es ist der künftige Viscount Almont.«

Burgess machte große Augen. »Hazel, das ist … Oh, verflixt! Ich kann dich nicht mit ›Hazel‹ anreden. Lady Sinnett, meine ich. Oder eher Lady Almont.«

»›Hazel‹ ist völlig in Ordnung«, sagte sie. »Ich bin praktisch schon seit meiner Geburt mit ihm verlobt. Er wollte es nur offiziell machen, mehr nicht. Wir werden frühestens in einem Jahr heiraten, also hat sich mein Leben in der Zwischenzeit praktisch gar nicht verändert. Die Arztprüfung ist ein viel drängenderes Problem als meine blöde Vermählung.«

Jack atmete scharf aus, knallte das Buch auf den Tisch und verließ das Zimmer. Hazel achtete nicht auf ihn, sondern wandte sich wieder ganz Burgess zu. »Sag bitte, dass du dich noch daran erinnerst, was Dr. Beecham über den Aufbau des lymphatischen Systems gesagt hat. Da bin ich nämlich vollkommen aufgeschmissen.«

Von diesem Tag an war Burgess ihr persönlicher Tutor und Beistand. Wenn sie mit der Untersuchung eines neuen Patienten fertig war, der in ihr Labor kam, oder wenn sie ihre Visite auf Hawthornden Castle abgeschlossen hatte, ging sie an Burgess’ Bett, damit er ihr beim Lernen half. Der junge Mann war hervorragend im Abfragen und hatte ein untrügliches Gespür dafür, immer genau die Frage zu stellen, von der Hazel gehofft hatte, an ihr vorbeizukommen, weil sie die Antwort nicht genau wusste.

Als Charles ihr schließlich einen Brief von Dr. Beecham überbrachte, war sie gerade so damit beschäftigt, sämtliche Knochen des Innenohrs aufzuzählen, dass sie kaum registrierte, was sie da in den Händen hielt. Die Erkenntnis traf sie erst, als sie das Pergament entfaltet vor sich hatte.


Liebe Miss Sinnett,


was für eine unerwartete Freude, von Ihnen zu hören. Ich hoffe, Sie erinnern sich an unsere Wette und Ihre Studien schreiten rechtzeitig für die königliche Arztprüfung voran. Ich muss freimütig eingestehen, dass ich innig hoffe, Sie mögen Erfolg haben.

Weitere positive Nachrichten kann ich in diesem Brief allerdings leider nicht übermitteln. Impfungen wurden während der ersten Welle des Römischen Fiebers in Edinburgh ausprobiert, jedoch ohne positive Ergebnisse. Im Gegenteil, die wenigen Patienten, die diesen Experimenten unterzogen wurden, erlagen der Krankheit schlussendlich.

Die von Ihnen erwähnte »Krautblumenwurzel« ist mir nicht bekannt, ich nehme an, es ist eine regionale Bezeichnung einer einheimischen Pflanze, die noch einen anderen, richtigen Namen hat? Dennoch kann ich Ihnen versichern, dass ich, ebenso wie mein Großvater zu seinen Lebzeiten, mit zahlreichen Exemplaren der schottischen Flora und Fauna experimentiert habe und nichts finden konnte, was die entsetzliche und tödliche Wirkung der Krankheit gelindert hätte. Ich muss Ihnen dringend raten, alle Versuche einzustellen und die armen Opfer nicht weiter mit unerforschten Hausmitteln zu behandeln. Verwenden Sie die »Krautblumenwurzel« in keiner Form weiter. Trotz kurzfristiger positiver Effekte kann eine solch unbedachte Anwendung langfristig zu tödlichen Konsequenzen führen. Falls Sie Ärztin werden sollten, werden Sie schnell lernen, das Wohlergehen der Patientinnen und Patienten über ihr eigenes übereifriges Ego zu stellen.


Herzlich

Dr. William Beecham III.


Hazel las den Brief einmal, nur um dann von vorn zu beginnen. Sie fühlte sich wie geohrfeigt. Als ihr das Papier aus den Händen fiel, hob Burgess es auf und bewegte lautlos seine Lippen zu den Worten, die er gerade las.

»Nun, ich finde, es war definitiv eine gute Idee«, bemerkte er schließlich. »Seit ich dieses Fieber habe, ist der Krautblumenwurzeltee das Erste, was gegen die rasenden Kopfschmerzen hilft. Ganz gleich, was Dr. Beecham sagt: So wichtig ist er auch wieder nicht! Du weißt doch, dass sein Großvater zum Schluss verrückt geworden ist? Alchemie und dergleichen. Vielleicht ist die ganze Familie verrückt. Vergiss es also einfach.«

Hazel nickte geistesabwesend. Wie dumm und überambitioniert von ihr. Sie war noch ein Kind, während die angesehensten Ärzte der Welt bereits intensiv am Problem des Römischen Fiebers gearbeitet und nichts erreicht hatten. Sie hatte noch nicht einmal die Arztprüfung bestanden und war schon so arrogant zu glauben, dass sie etwas entdeckt hätte, das Dr. Beecham entgangen sein könnte. Ihre Wangen brannten, als sie Burgess den Brief aus den Händen riss. Sie warf ihn ins Feuer, nicht weil sie wütend war, sondern zutiefst beschämt.

»Nein!« Hazel versuchte, Burgess den Becher abzunehmen, aus dem er trank. »Fürs Erste hören wir auf die Experten.«

Der Patient hielt sein Gebräu aus ihrer Reichweite und nahm trotzig einen weiteren Schluck. »Keine Chance.«

»Also gut«, gab Hazel trotzig zurück. »Wie du meinst, aber wenn etwas schiefgeht, geschieht es auf deine Verantwortung.«

Burgess nippte wieder an seinem Getränk. »Es ist nur Tee«, sagte er. »Und mir geht es davon besser. Ich weiß nicht, was Dr. Beecham hat, aber nicht er behandelt mich, sondern du. Und wenn Sie mich fragen, Dr. Sinnett: Ich vertraue Ihnen.«

Das hätte sie beinahe zum Lächeln gebracht.

In den letzten Tagen hatte sie nicht oft gelächelt. Abgesehen davon, dass sie immerwährend auf die Antwort von Dr. Beecham gewartet hatte, war Jack, seit Munro wieder aufgetaucht war, praktisch von Hawthornden verschwunden und suchte eine neue Arbeit.

»Bleib«, hatte Hazel ihm eines Morgens, noch im Bett liegend, zugeflüstert. Das war kurz nach Burgess’ Ankunft gewesen. Jack war gerade damit beschäftigt gewesen, das abgetragene Hemd und die Jacke anzuziehen, die er über ihre Stuhllehne gehängt hatte.

»Ich kann nicht einfach hierbleiben.« Er spritzte sich kaltes Wasser aus der Schüssel ins Gesicht. »Ich muss Arbeit finden. Wer weiß, wann das Theater wieder öffnet. Wenn Leichen zu stehlen jetzt zu gefährlich ist, muss ich mir etwas anderes suchen.«

»Es ist zu gefährlich, Jack«, sagte Hazel. »Wir wissen nicht, wer Munro entführt hat oder warum. Und die Polizei wird Auferstehungsmännern nicht helfen – wenn sie nicht sogar selbst die Entführer sind. Bitte, bitte versprich mir, dass du nicht mehr graben gehst.«

»Ich versprech’s«, murmelte Jack. Er schnürte sich die Schuhe, küsste Hazel auf die Stirn und verließ Hawthornden. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen.
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20. Dezember 1817

Henry Street 2

Bath


Meine liebste Hazel,


die Nachricht von deiner Verlobung hat uns hier in Bath erreicht und ich bin aufs Höchste entzückt. Welche Freude, dich versorgt zu wissen und zu erfahren, dass dein lieber Cousin Bernard dein Ehemann wird. Das Einzige, was mir in letzter Zeit ebensolche Freude bereitet hat, ist, dass Percy sich (endlich!) von seiner Erkältung erholt.

Ich freue mich darauf, dich und deinen zukünftigen Gatten zur Ballsaison in London wiederzusehen. Wie du weißt, wird Percy im nächsten Jahr nach Eton gehen. Ich gedenke, eventuell in London zu bleiben, um in seiner Nähe zu sein, falls die Erkältung zurückkehrt.

Ich bin sehr stolz auf dich.


Deine dich liebende Mutter, Lady Lavinia Sinnett
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Sie würde einen Duke heiraten. Vielleicht war es auch ein Count oder ein Earl. Irgendetwas in der Art. Wo bestand der Unterschied? Gab es überhaupt einen? Sie lebten alle in großen Häusern und hatten nichts weiter zu tun, als Dienstboten durch die Gegend zu scheuchen und zu entscheiden, welches Einstecktuch sie an diesem Tag tragen sollten. Kein Wunder, dass die Adligen Zeit hatten, medizinische und mathematische Erfindungen zu machen. Vor lauter Langeweile blieb ihnen ja geradezu nichts anderes übrig.

Das Theater war wegen des grassierenden Fiebers noch immer geschlossen. Seit Monaten hatte Jack kein geregeltes Einkommen mehr und ohne den Bonus durch die Leichenverkäufe an die Anatomen wurde seine Lage zusehends schwieriger.

Zuerst versuchte er es in der Werft, in der Hoffnung, seine Jugend und Kraft würden ihm eine Arbeit als Schiffsbauer sichern. Doch in Leith gab es wenig Arbeit. Der Vorarbeiter lachte Jack ins Gesicht, als dieser nach einer Stelle fragte. »Musste dieses Jahr schon zwanzig Mann entlassen«, sagte er. Er zog die Nase hoch, wandte sich ab und spuckte aus. »Tut mir leid, Kumpel.«

Überall, wo er es versuchte, schienen ein Dutzend ältere, erfahrenere Männer nur darauf zu warten, mit dem Chef zu sprechen und um einen anständigen Tageslohn zu betteln.

»Hab gehört, in Newcastle soll es Arbeit geben«, flüsterte ein Mann Jack zu, nachdem sie beide als Maurer abgewiesen worden waren. »Wenn dich hier nichts hält … Und in Amerika kann man richtig Geld machen, wenn man die Reise übersteht.«

Jack nickte höflich, doch die Vorstellung, sich auch nur eine Meile weiter von Hazel zu entfernen, erschien ihm unmöglich. Wohin sollte er gehen, wenn sie hier war? Aber wie konnte er sie bitten, einen Earl für ihn aufzugeben, wenn er nicht mal einen anständigen Lohn nach Hause bringen konnte? Wenn er in letzter Zeit ihr Gesicht sah – stets verschwitzt von der Arbeit, sich über Menschen zu beugen und neue Patienten zu behandeln –, hatte Jack sich zutiefst für sich selbst geschämt. Fast kam es ihm vor, als würden sie beide völlig verschiedenen Spezies angehören. Er war gut darin, Leichen zu verkaufen, das war die einfache Wahrheit – gut darin, zu graben, ohne erwischt zu werden, und darin, mit Ärzten in ihren zerknitterten Leinenhemden um ein paar Münzen extra zu verhandeln.

Selbst mit dem mysteriösen Entführer war es auf den Friedhöfen wohl kaum gefährlicher, als im Steinbruch oder in den Minen zu arbeiten. Jack konnte sich verteidigen; er war intelligenter als Munro und ein sehr viel besserer Kämpfer. Sicher, er hatte Hazel ein Versprechen gegeben, doch sie hatte noch nie eine Nacht verbracht, in der sie Hunger leiden musste, so wie er. Sie wusste nicht, wie es war, die Finger in die Laken zu krallen und sich zu wünschen, schneller einzuschlafen, um nicht spüren zu müssen, wie sich der eigene Magen immer weiter verkrampfte und zusammenzog. Sie hatte nie erfahren, wie einsam man war, wenn man ohne Geld in der Tasche in dieser Stadt lebte und nichts als den eigenen Verstand zur Verfügung hatte, um sich gegen Kälte und Erschöpfung zu schützen. Sie war immer in Sicherheit gewesen.

Seine Armut machte Jack zwar verwundbar, doch sie machte ihn auch waghalsig.
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Haben Sie schon vom Theseus-Paradoxon gehört?«

Vorgeblich sollte die Dinnerparty im Hause Almont zu Ehren von Hazels und Bernards Verlobung stattfinden. Stattdessen befanden sich die beiden an entgegengesetzten Enden des Banketttischs. Hazel saß neben Baron Walford fest, der sich beim Sprechen immer weiter zu ihr herüberbeugte, während Hazel versuchte, sich so weit wie möglich von ihm wegzulehnen, ohne dass ihr Stuhl umkippte. Nach vier Gängen war ihr der Baron so nahe, dass sie die Spucke auf seinen Lippen sehen konnte. Sein beißender Atem trieb ihr die Tränen in die Augen.

»Ja, mein Herr, in der Tat …«

»Es handelt sich um eine überaus komplizierte philosophische Idee, aber für eine Frau kann ich sie mithilfe einer einfachen Geschichte verständlich machen. Stellen Sie sich bitte ein großes Schiff vor. Mit der Zeit verrotten zwar einige Teile davon, doch jede morsche Planke wird schnell ersetzt. Im Laufe der Zeit ist jedes einzelne Stück Holz, aus dem das ursprüngliche Schiff gebaut wurde, ausgewechselt worden. Und damit zu meiner Frage: Ist es dann noch dasselbe Schiff?«

Ein paar Plätze weiter erhob sich Lord Almont. »Nein!«, sagte er genüsslich und zeigte auf Walford. »Ein anderes Schiff. Das ganze Holz ist neu.«

»Ah«, sagte der Baron. »Und ab wann wäre das Schiff nicht mehr dasselbe Schiff?«

Das plötzliche Gelächter des Lords zog die Aufmerksamkeit aller im Raum auf sich. Bernard folgte dem Beispiel seines Vaters und erhob sich ebenfalls. »Bei der Hälfte. Wenn die Hälfte des Holzes ersetzt wurde, ist es nicht mehr dasselbe Schiff.«

»Auch dann, wenn es noch von allen das Schiff des Theseus genannt wird?«, fragte Hazel leise.

Alle Blicke wandten sich in ihre Richtung. Bernard funkelte sie böse an. »Ja, Liebling«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Egal, wie die Leute es nennen. Wenn es mehr als die Hälfte ist, ist es nicht mehr dasselbe Schiff.«

»Manche Frauen«, sagte Lord Almont zu seinem Sohn, »müssen erst noch lernen, dass wir sie lieber ansehen, als ihnen zuzuhören.«

Baron Walford kicherte, während sein falsches Auge in seiner Höhle zu rotieren begann. »Hört, hört. Aber zurück zu unserem Schiff. Stellen Sie sich nun vor, dass aus dem ganzen morschen Holz, das entfernt worden ist, ein zweites Schiff gebaut wird. Im britischen Museum. Welches Schiff wäre dann das echte? Jenes, welches noch immer unter dem ursprünglichen Namen über die Meere segelt, oder das im Museum?«

»Das zweite«, sagte Bernard sofort. »Das mit dem ursprünglichen Holz.«

»Wir haben einen wahren Gelehrten unter uns!«, rief Lord Almont aus und klopfte seinem Sohn kräftig auf den Rücken. Bernard strahlte.

»In der Tat.« Baron Walford schwenkte den Rotwein in seinem Glas, ehe er es in einem Zug leerte.

»Warum so philosophisch heute, Walford?«, fragte Lord Almont.

»Nun, ich bekomme vielleicht ein neues Auge. Montag in einer Woche habe ich einen Termin für die Prozedur in der Royal Anatomists’ Society. Nach zwanzig Jahren werde ich zum ersten Mal wieder sehen können – das sagt zumindest der Arzt.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Hazel, die sich zum ersten Mal an diesem Abend interessiert aufrichtete. »Was für ein Verfahren ist das, durch das Sie wieder sehen können? Und was für ein neues Auge?«

»Aber, aber, Liebling«, mahnte Bernard.

»Baron Walford, ich will nicht aufdringlich sein, aber bitte … welche Art von Operation könnte Ihnen Ihr Augenlicht zurückgeben?«

Baron Walford tätschelte Hazel den Kopf. »Nichts, worüber sich eine junge Lady wie Sie den Kopf zerbrechen müsste. Vor allem nicht, wenn sie eine Hochzeit vorzubereiten hat.«

»Ja«, murmelte Hazel. »Natürlich, die Hochzeit.«
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Nach dem Essen zogen sich die Gentlemen zu Brandy und Zigarren in die Bibliothek zurück, während Bernard Hazel zu ihrer Kutsche geleitete.

Sobald sie draußen waren, räusperte er sich und sagte: »Cousine, deine … Träumerei, Ärztin zu werden, oder was das ist, also …«

»Es ist keine Träumerei, Bernard«, unterbrach sie ihn. »Ich werde Ärztin. Ich weiß, es ist nicht das, was du oder dein Vater wollen, aber ich lerne schon seit Wochen dafür.« Sobald sie erst einmal angefangen hatte zu reden, konnte sie nicht mehr aufhören.

Ihr Cousin sah sich nervös um.

»Ich bin gut darin, Bernard. Wirklich. Zwar habe ich nicht immer daran geglaubt, aber ich bin es. Mittlerweile habe ich Dutzende Patienten behandelt und tue es weiterhin. Ich habe sogar ein Baby auf die Welt geholt! Ich werde die Prüfung bestehen, Bernard, und ich werde Ärztin werden. Eigentlich bin ich sogar ziemlich sicher, dass ich schon eine bin.«

Bernard öffnete und schloss den Mund wie ein gestrandeter Fisch. »Hazel, beruhige dich.«

»Ich bin ruhig. Vollkommen ruhig. Aber ich muss dir sagen, wenn du mich das nicht weitermachen lässt, bin ich nicht sicher, ob ich dich heiraten kann.«

Bernard sah sich Hilfe suchend nach der geschlossenen Eingangstür von Almont House um, als zöge er in Betracht, hineinzugehen und mit seinem Vater zu sprechen. Er zupfte an seiner Weste. »Na schön. Also gut. Es ist völlig unnötig, so etwas zu sagen, Hazel. Seien wir vernünftig.«

»Ich bin absolut vernünftig, Bernard.«

Ihr Cousin räusperte sich abermals. »Also gut. Es gibt ein Examen, sagst du? Eine Art Prüfung, um Ärztin zu werden?«

»Die königliche Arztprüfung, ja. In einer Woche.«

»In einer Woche«, wiederholte ihr Verlobter. »Perfekt. Du machst das … diese königliche Prüfung. Und wenn du bestehst, können wir … nun, dann können wir zumindest darüber sprechen, wie das … in Zukunft aussehen könnte.«

Hazels Miene hellte sich ein wenig auf. »Du sagst also, es wäre möglich? Ich meine, es gäbe eine Chance, dass du vielleicht bereit wärst, mich … uns …«

Bernard rieb sich die Schläfen. »Nun … gut. Mach deinen Test, und dann – dann werden wir weitersehen. Aber, Hazel, ganz ehrlich, wenn du diesen Test nicht bestehst, versprich mir, dass diese ganze Sache dann vorbei ist. Und dass mein Vater niemals davon erfährt.«

»Niemals«, stimmte Hazel zu.

»Versprichst du es mir, Hazel?«

»Ich verspreche es.«

»Gut.« Bernard gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und half ihr in die Kutsche. »Schütteln Sie sie nicht zu sehr durch!«, rief er dem Kutscher zu. »Das da drin ist meine zukünftige Frau!«
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Wochenlang hatte der Termin der königlichen Arztprüfung für Hazel in weiter Ferne gelegen, war eine Abstraktion, die sich nie materialisieren würde. Und dann, ganz plötzlich, lag sie unmittelbar vor ihr. Die Inhalte, die sie sich während endloser Stunden des Lesens und Einprägens von Dr. Beechams Abhandlung angeeignet hatte, kamen ihr nun geradezu lachhaft vor im Vergleich zu dem, was sie in den wenigen Wochen gelernt hatte, seit sie die Menschen, die nach Hawthornden kamen, tatsächlich behandelte. Beecham hatte damals, als sie die Wette abschlossen, recht gehabt: Hätte Hazel ausschließlich aus Büchern gelernt, hätte sie sich nicht bereit gefühlt, anzutreten. Jetzt aber sah die Sache anders aus.

Am Morgen der Prüfung ging sie beim Frühstück noch einmal sorgfältig all ihre Notizen durch. Sie merkte kaum, dass sie überhaupt aß, so sehr konzentrierte sie sich auf die Worte vor ihren Augen. Der Atemtrakt? Das lymphatische System? Die Organe? Sie hakte im Geist ein Gebiet nach dem anderen ab, das sie gelernt hatte, und war selbst überrascht, als ihr bewusst wurde, dass sie nun tatsächlich so weit war.

»Hör auf damit«, mahnte Burgess, der sein eigenes Porridge mit einer Energie aß, über die Hazel lächeln musste. Es ging ihm zunehmend besser. Zwar hatte er manchmal noch rasselnden Husten, doch die Wunden auf seinem Rücken heilten allmählich ab. Und sein Appetit war wieder da.

»Womit soll ich aufhören?«, fragte Hazel, ohne den Blick vom Papier zu lösen, wobei ein Klecks Haferbrei auf ihren Schoß fiel.

»Lernen. Du kannst das alles in- und auswendig. Niemand dort wird auch nur halb so gut sein wie du, und das weißt du.«

»Danke. Und danke für deine Hilfe.«

Burgess lachte matt. »Schon komisch, dass du dich bei mir bedankst, wo du es doch bist, die mir das Leben gerettet hat.«

»Eine Behandlung ist gut«, sagte Hazel, »aber ein Heilmittel wäre besser.«

»Nun, ich habe keinerlei Zweifel, dass wir das eher früher als später bekommen werden, wenn sich Dr. Hazel Sinnett der Sache annimmt.«

»Ich bin noch kein Doktor.«

»Warte noch ein paar Stunden.«

Sie suchte ihre Federkiele, ihre Tinte, die Messer sowie ihre Ausgabe von Dr. Beechams Abhandlung zusammen. Letztere war vor allem als Glücksbringer gedacht. »Ist Jack in letzter Zeit hier gewesen?«, fragte sie Iona, als diese ihr half, ihre Stiefel zu schnüren.

Ihre Kammerzofe schüttelte den Kopf. »Nicht in den vergangenen Tagen, fürchte ich.« Als sie den nervösen Ausdruck auf Hazels Zügen bemerkte, fügte sie hinzu: »Aber bei diesem jungen Mann gibt es keinen Grund zur Sorge. Der weiß sich zu helfen, egal, was passiert. Sie kennen ihn doch. Der ist wendiger als ein Otter und doppelt so schlau.«

Hazel brachte nur ein knappes Nicken zustande. Jack ging es sicher gut. Sie musste sich auf die heutige Herausforderung konzentrieren.

Ursprünglich hatte sie vorgehabt, die Prüfung in ihrer Verkleidung als George Hazelton abzulegen. Sie hatte für diesen Anlass sogar eine von Georges besten Jacken herausgesucht und sie in ihre eigene Garderobe gehängt, sodass sie jeden Morgen an die bevorstehende Aufgabe von ihr erinnert wurde. Doch als es an diesem Morgen Zeit wurde, sich anzuziehen, zögerte sie. Sie legte diese Prüfung nicht als George Hazelton ab, sondern als Hazel Sinnett.

Und so half Iona ihr in ein Kleid, das erst vor einigen Wochen von der Näherin gekommen war, eines, das Hazel noch nie getragen hatte. Der Rock war aus weißem Musselin, fiel in vielen zarten Schichten über ihre Knöchel und war mit einer Schleife abgesetzt. Das Oberteil war aus blutroter Seide mit kurzen Puffärmeln aus weißem Leinen. Der Kragen reichte ihr bis zum Kinn – eine Erinnerung daran, es hoch erhoben zu tragen.

»Verspäte dich nicht«, warnte Iona, als sie mit der Schnürung der Stiefel fertig war. »Du hast es mir ein dutzend Mal eingeschärft und ich hab es nicht vergessen: Es fängt um Punkt acht Uhr an.«

Hazel zog sich die Aufschläge ihrer Handschuhe glatt. »Ich werde nicht zu spät kommen, verlass dich drauf.« Sie dachte daran zurück, wie sie an jenem ersten Morgen versucht hatte, sich in Dr. Beechams chirurgische Vorführung bei der Anatomists’ Society einzuschleichen, und vor einer verschlossenen Tür gestanden hatte.

Der Boden auf dem Weg zur Kutsche war vereist – der Tau war in der Nacht gefroren und kristallisiert. Hazel hörte das Knirschen ihrer Schuhe auf dem Gras. Es würde ein guter Tag werden, dachte sie.

Ihr Selbstvertrauen währte so lange, bis die Kutsche die Steigung nach Old Town geschafft hatte. Durchs Fenster sah Hazel zum ersten Mal die anderen angehenden Ärzte, die zu Fuß auf den Prüfungsraum der Universität zuhielten. Sie bildeten eine geschlossene, ernste Männergruppe in dunklen Mänteln und abgetragenen Stiefeln, mit Brillen auf den Nasen und dem Ausdruck tiefster Konzentration auf ihren Mienen. Den Blick auf ihre Füße gerichtet und die Stirn tief in Falten gelegt, liefen sie über das Kopfsteinpflaster. Hazels Magen zog sich zusammen und das Frühstück in ihrem Magen verwandelte sich in Galle. Vom Schaukeln der Kutsche drohte ihr übel zu werden. »Sie können hier anhalten!«, rief sie dem Kutscher zu. »Ich laufe den Rest.«

Als sie die Tür öffnete, wurde sie von Kälte empfangen – ihr Kleid war zu dünn für Dezember und sie hatte vergessen, einen Pelz mitzunehmen. Um sich aufzuwärmen, lief sie schnellen Schrittes über die Brücke Richtung Universität. Niemand beachtete sie, während sie zügig die gepflasterte Straße entlanglief, vorbei an Geschäften, aus denen es nach warmem Fleisch und altem Bier roch, an Bettlern, die sich unter Dachvorsprüngen in ihren Decken zusammenrollten, sowie an Straßenkötern mit steifem Fell, die begeistert mit dem Schwanz wedelten, wenn ihnen jemand Abfälle hinwarf. Im Vorbeigehen sah sie Kinder, die mit Näpfen und Würfeln spielten, und einen Mann mit Zylinder, der eine verschleierte Gestalt in einem Rollstuhl vor sich herschob.

Hazel erstarrte. Der Fremde verschwand samt Rollstuhl in einer Gasse um die Ecke. Wie hatte Jeanette es beschrieben? Sie hatte von einem Schleier geträumt. Dieselbe Geschichte hatte auch Munro erzählt: dass er unter einem schweren schwarzen Schleier durch die Stadt gerollt wurde. Außer Hazel schien niemandem etwas Ungewöhnliches aufzufallen. Für alle anderen war es eine alte, trauernde Witwe oder ein Invalide, der einen Vormittag außer Haus verbrachte.

Mit angehaltenem Atem versuchte Hazel nachzuvollziehen, in welche Gasse der Mann mit dem Rollstuhl abgebogen war – es war der Hinterhof, der zur Anatomists’ Society führte. Hazel trat näher und konnte nicht widerstehen, um die Ecke zu spähen. Sie konnte gerade noch einen kurzen Blick auf einen wehenden Umhang und eine zufallende Tür erhaschen, doch das reichte aus, um Gewissheit zu haben: Die Person im Rollstuhl wurde ins chirurgische Theater gebracht.

In ihrem Kopf klingelte etwas. Heute war Montag. Jener Montag, an dem Baron Walford seine Operation bei der Society haben würde. Hatte er das nicht gesagt? Was ging hier vor sich?

Bis zur Prüfung war noch reichlich Zeit – sie war so früh aufgebrochen, dass sie von Hawthornden aus zu Fuß zur Universität hätte laufen können und trotzdem rechtzeitig zu Prüfungsbeginn an ihrem Platz gesessen und Zeit gehabt hätte, um ihr Tintenfass aufzufüllen. Es würde gewiss nicht schaden, einfach nur … einen Blick hineinzuwerfen. Nachzusehen, was sie taten. Bestimmt war es gar nichts. Baron Walford war bei dem Dinner ohnehin betrunken gewesen. Wahrscheinlich wurde ihm nur ein neues Glasauge eingesetzt, und die Person im Rollstuhl war … eine ältere Witwe, die sich mit ihrem Enkel traf, einem Gelehrten, der zu Besuch in der Stadt war.

Sie hatte Zeit. Sie hatte reichlich Zeit. Sie wünschte, Jack wäre hier und könnte sie zur Vernunft bringen. Er könnte ihr sagen, dass das albern war und sie sowohl den Baron als auch die Frau lieber ignorieren und sich nicht ablenken lassen sollte. Sie sollte sich auf den Weg zur Universität und auf die Prüfung konzentrieren. Auf ihre Zukunft. Aber Jack war nicht hier; er trieb sich irgendwo in dieser Stadt herum, ohne sie, und sie war hier, allein an einer belebten Straßenecke, während sie auf ihren Nagelhäutchen kaute und im Geiste ihre Optionen durchging.

Die Entscheidung wurde ihr in dem Moment abgenommen, als sie an den Rollstuhl hinter der Tür dachte. Mit einem Mal konnte sie ihren beschleunigten Herzschlag in ihren eigenen Ohren dröhnen hören und ihre Nackenhaare stellten sich vor Angst und Aufregung auf. Kurz entschlossen setzte sie ihren Hut ab, sah sich um und verschwand in der kleinen Gasse, wo ihr nur wenige Monate zuvor ein junger Mann, von dem sie damals noch nicht gewusst hatte, dass er Jack Currer hieß, einen geheimen Eingang gezeigt hatte.
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Aus Dr. Beechams Abhandlung
 über die Anatomie oder: Vorbeugung und Heilung moderner Krankheiten

(17. Auflage, 1791) von Dr. William R. Beecham:

Die Aufgabe eines Arztes besteht darin, seine Mitmenschen zu schützen und ihnen unterstützend zur Seite zu stehen. Das ist die einzige Weisung für jene, die sich dieser erhabenen Profession verschreiben: den Bedürftigen zu helfen. Der Zweck des Lernens sollte eine Erweiterung des Wissens sein, jedoch nicht dem reinen Selbstzweck dienen. Überlassen Sie das Wissen um seiner selbst willen daher lieber den Philosophen. Das Leben eines Arztes ist zu kurz, um es an müßige akademische Studien zu vergeuden. Ein Mediziner sollte immer auch seine Hände benutzen, wenn er seinen Kopf zurate zieht.
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Der steinerne Durchgang war dunkler, als Hazel ihn in Erinnerung hatte. Und enger. Spinnweben blieben an ihren Röcken hängen und sie musste ein Niesen unterdrücken angesichts des Staubs, der durch die schmalen Lichtstreifen, die sich irgendwie an den Rändern der splitternden Holztür hinter ihr vorbeidrängten, sichtbar wurde. Je weiter sie kam, desto dunkler und kälter wurde es.

Nach zehn Schritten in diesem Gang bereute sie ihre Entscheidung zutiefst. Eigentlich sollte sie jetzt im Prüfungssaal der Universität sitzen und Thrupps höhnische Sprüche mit einem milden Lächeln quittieren, ausgestattet mit der Gewissheit, dass sie jede ihr gestellte Aufgabe mit Bravour würde meistern können. Ihr Prüfungsbogen würde ordentlich aussehen, ihre Handschrift makellos. Vielleicht würde sie sogar Klassenbeste werden. Die Minuten verstrichen.

Sie schüttelte den Kopf, um all die Gedanken zu vertreiben. Trotz dieser kleinen Verzögerung würde sie es noch rechtzeitig schaffen. Der Boden unter ihr wurde nun leicht abschüssig und hinter einer Tür, die in der Düsternis bisher nur zu erahnen war, hörte sie leise Stimmen.

»… bedeutet, dass Sie gar nichts spüren werden, das versichere ich Ihnen.«

»… habe mich der Prozedur selbst unterzogen …«

»Wir haben ihn ausgewählt, weil er noch jung ist, sehen Sie? Ist die zusätzlichen drei Pence wert, das kann ich Ihnen versprechen.«

Hazel drehte den schweren Metallknauf und das unerwartete Quietschen ließ sie zusammenzucken. Sie wartete, ob Rufe ertönen würden oder ob man auf dieses neue Geräusch reagieren würde, doch sie schienen sie nicht gehört zu haben. Hazel öffnete die Tür einen Spaltbreit, gerade genug, um einen schmalen Streifen Licht hindurchfallen zu lassen. Und als die Männer auf der Bühne auch diesmal keine Reaktion zeigten, schob sie sie so weit auf, dass sie sich seitlich hindurchschieben konnte.

Als Erstes bemerkte sie den Geruch – auf der Bühne und unter den Tribünen war frisches Stroh ausgelegt worden, vermutlich, um Blut aufzusaugen. Hazel dankte in Gedanken ihrer Mutter für all die Benimmlektionen, in denen sie ihr lautlose, damenhafte Schritte beigebracht hatte. Leichtfüßig wie eine Tänzerin schlich sie sich so weit an den Rand der Schatten, wie sie es wagte.

Ohne die tarnende Wirkung von zweihundert Männerbeinen musste sie sich weiter hinten halten, wodurch sie die Szene auf der Bühne nur in groben Umrissen erkennen konnte. Auf einem Operationstisch konnte sie einen Mann ausmachen, der in munterem Tonfall sprach. Seine Stimme war es, die durch den Saal hallte. Der verschleierte Körper befand sich noch auf dem Stuhl, den sein Begleiter drohend hinter ihm umklammert hielt. Inmitten all dessen stand, bewaffnet mit einem blauen Ethereumfläschchen und einem Spitzentaschentuch, ein Arzt.

Er trug eine lederne Metzgerschürze und einen seltsamen Apparat im Gesicht. Der Gegenstand sah aus wie eine Brille, die jedoch nicht mit zwei, sondern lediglich einem Guckloch ausgestattet war. Es war ein kreisrundes Vergrößerungsglas mitten im Gesicht des Arztes, das seine Identität verhüllte und ihn in eine Kreatur der griechischen Mythologie verwandelte. Das musste er sein: der einäugige Mann, von dem Jeanette geträumt hatte, ein deformierter Zyklop mit einem runden, in Messing gefassten Glasauge. Seine vergrößerte Iris blitzte immer wieder hervor und wogte hinter dem Glas wie hellblaues Meerwasser.

»Das Ethereum ist hier der Schlüssel, mein Herr. Vielleicht haben Sie meine Vorführung zu Beginn der Saison gesehen?«

Die Gestalt auf dem Tisch stützte sich auf die Ellbogen. »Kann ich nicht behaupten, Doktor.«

Der Arzt befeuchtete das Taschentuch mit der blau schillernden Flüssigkeit. »Nun, der Effekt ist recht bemerkenswert. Die Patienten sagen, es ist, als würde man schlafen. Man wacht nach ein paar Stunden auf und fühlt sich erfrischt. Im schlechtesten Fall hat man das Gefühl, eine Nacht lang schlecht geträumt zu haben. Das Schlimmste für Sie werden die Schmerzen im neuen Auge sein, aber die sollten nach ein paar Wochen abklingen. Sie werden mit jedem Tag weniger verschwommen sehen.«

»Darauf freue ich mich schon sehr, Doktor, das kann ich Ihnen sagen.« Obwohl er ein schlichtes weißes Leinenhemd trug, handelte es sich bei der Gestalt zweifelsohne um Baron Walford. Er machte ein schmatzendes Geräusch und legte sich wieder auf den Tisch. »Tun Sie, was Sie wollen, Doktor«, sagte er. »Ich freue mich darauf, dieses grässliche falsche Auge ein für alle Mal loszuwerden.«

Die Miene des Mediziners war hinter dem Vergrößerungsglas nicht zu erkennen. Er hielt dem Baron das mit Ethereum getränkte Taschentuch vors Gesicht und wandte sich dann der verhüllten Gestalt im Rollstuhl zu.

»Wenn Sie so freundlich wären«, sagte er an den Mann mit dem hohen Hut gewandt, welcher daraufhin den Schleier zurückschlug und einen Jungen zum Vorschein brachte. Die blonden Haare der armen Seele waren so schmutzig, dass sie fast braun wirkten. Man hatte ihm die Hände im Schoß gefesselt und ihn mit einem Tuch geknebelt, damit er nicht schrie. Der Junge wehrte sich gegen seine Fesseln, warf sich wild hin und her und versuchte, sich zu befreien. Selbst aus der Entfernung konnte Hazel die nackte Panik auf seinem rot anlaufenden Gesicht sehen.

»Aber, aber«, sagte der Arzt und tränkte das Taschentuch mit frischem Ethereum, bevor er es dem Gefangenen auf Mund und Nase drückte. Der Junge wehrte sich noch wenige Augenblicke lang, dann wurden seine Glieder schlaff.

»Das hätten wir«, verkündete der Doktor. »Legen wir ihn nun auf den Tisch. Wenn Sie so freundlich wären, Sir?«

Gemeinsam hoben sie den Jungen aus dem Rollstuhl und legten ihn auf einen zweiten langen Tisch, der sich direkt neben dem des friedlich schlafenden Baron Walfords befand. Der Körper des Jungen wirkte leblos wie der einer Stoffpuppe.

»Es war ein Albtraum, die richtige Augenfarbe zu finden.« Die Stimme des Mannes war rau wie Kies. »Hab ein Dutzend Kerle gebraucht, bis ich einen mit dem richtigen Farbton erwischt habe. ›Mahagoni‹, stimmt’s? Sagen Sie mir, dass diese Augen nicht mahagonifarben sind.«

»Ja, ja«, sagte der Arzt. »Ich kann mir die Schwierigkeiten vorstellen. Aber für den Preis, den dieser feine Herr hier bezahlt, können wir ihm doch wohl genau das geben, was er sich wünscht.«

Der Fremde räusperte sich. »Wie viel zahlt er denn? Für so etwas?«

»Aber, aber, Jones, Sie wissen doch, dass ich es für ungebührlich halte, über Geld zu sprechen. Ich versichere Ihnen, es ist genug, um verlangen zu können, dass sein neues Auge zum alten passt.« Der Doktor justierte die Linse seines Vergrößerungsglases und wählte ein Skalpell aus. »Die Prozedur selbst ist recht einfach, zumal das Auge des Kunden bereits entfernt ist. Die Augenhöhle ist also schon bereit. Jetzt brauchen wir nur noch …«

Mit einem abstoßenden schmatzenden Geräusch versenkte er das Messer im Gesicht des Jungen, der bewusstlos und noch immer an den Handgelenken gefesselt war. Der Junge regte sich nicht, als das Messer unter seiner Augenbrauenwulst entlangfuhr und ihm einen tiefen Schnitt an der Nase zufügte. »Und schon springt es heraus.« Der Arzt entnahm das linke Auge des Jungen aus seiner Höhle. »Jones, würden Sie mir bitte Mungobohnenwurzelpulver, Silberstaub und die Heilpackung bringen, die ich in dem schwarzen Gefäß im Schrank aufbewahre?«

Der Mann starrte auf den offenen Schnitt im Gesicht des Gefangenen und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem abscheulichen, wölfischen Lächeln. Er nickte und brachte gehorsam alle drei geforderten Inhaltsstoffe an den Tisch.

»Es ist Zauberei, Doktor, wahrlich«, sagte er halblaut, als der Arzt behutsam einen Tropfen der Wundpackung in die leere Augenhöhle des Barons träufelte, um anschließend den Augapfel des Jungen einzusetzen.

»Überhaupt keine Zauberei, Jones«, widersprach dieser reichlich ungeduldig, während er die Augenhöhle mit den Pulvern behandelte. »Nichts weiter als Wissenschaft. Und natürlich umfangreiches Verständnis des menschlichen Körpers, das in jahrzehntelanger Praxis perfektioniert wurde.« Er kicherte ein wenig vor sich hin, voll und ganz von seinem Werk eingenommen.

Hazel war starr vor Entsetzen. Ihre Stimme steckte ihr im Hals fest und ihre Füße schienen mit dem Boden verwachsen, fast so, als wären sie aus Stahl gegossen. Sie dachte daran, was sie tun sollte, an die Maßnahmen, die sie ergreifen sollte: mit lauten Rufen einschreiten, dem Arzt das Messer aus den Händen schlagen oder zumindest weglaufen, um Hilfe zu holen. Sie sollte den Polizisten herholen, ihn durch den geheimen Durchgang zerren und ihn zwingen, sich anzusehen, was hier geschah. Irgendwo in ihrem Hinterkopf kam ihr wieder die Prüfung in den Sinn. Vermutlich hatte sie bereits begonnen, und wenn sie rannte, konnte sie es vielleicht noch schaffen. Doch ihr Körper wollte den Gedanken in ihrem Kopf nicht gehorchen. Das Grauen war in ihr zu etwas Lebendigem geworden, einem Monster, das ihre Adern in Eis verwandelte und ihre Muskeln bewegungsunfähig machte. Sie konnte nichts weiter tun, als zuzusehen, während der Arzt seine grausige Operation zu Ende brachte und das mahagonifarbene Auge des Jungen in dem aufgedunsenen, geröteten Gesicht von Baron Walford anbrachte. Er wischte das blutverschmierte Messer an seiner Schürze ab und griff dann in seine Tasche, um eine winzige Phiole mit einer golden schimmernden Flüssigkeit hervorzuholen. Hell wie eine Kerzenflamme erleuchtete es das Gesicht des Barons. »Das hätten wir. Nur ein Tropfen, um eine Infektion zu verhindern und sicherzugehen, dass das neue Auge anwächst«, murmelte er und neigte die Phiole, bis ein einzelner Tropfen auf das Gesicht des Barons fiel.

»Was machen wir mit dem hier?« Der Mann mit dem Zylinder deutete mit dem Kopf auf den gefesselten Jungen, aus dessen jetzt leerer Augenhöhle Blut über den Tisch und ins Stroh strömte. »Der blutet ganz schön stark.«

Der Arzt beachtete ihn kaum, seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Baron. »Ach«, sagte er. »Watte auf die Wunde, um die Blutung zu stillen.« Er schnalzte mit der Zunge und warf einen kurzen Blick auf seinen anderen Patienten. »Bin nicht sicher, ob der arme Kerl überlebt. Wir werden ihn ein paar Stunden hierbehalten und sehen, ob er sich erholt. Wenn er stirbt, bring ihn hinters Armenhaus. Du weißt, was zu tun ist, Jones. Wenn jemand fragt, war es das Römische Fieber.« Dann wandte er sich wieder dem Baron zu und beugte sich tief über ihn, um seine Arbeit zu begutachten. »Eine meiner besten Arbeiten.«

»Und eine Ihrer schnellsten«, ergänzte Jones. »Diese hat nur halb so lange gedauert wie manche Ihrer anderen.«

»Nun, ich habe mich bemüht«, entgegnete der Arzt. Sein Haar war vor Anstrengung ganz feucht geworden. Schnaufend nahm er die Vergrößerungslinse ab und wischte sich mit einer behandschuhten Hand den Schweiß von der Stirn. Und dann wandte sich Dr. Beecham zu den Tribünen des chirurgischen Theaters und blickte direkt zu der Stelle, an der Hazel stand. »Schließlich hatten wir heute Publikum.«
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Bevor Hazel sich rühren konnte, hatte Jones reagiert und sie grob am Ellbogen gepackt. Er hatte sich schnell und lautlos wie ein Hund durch die Schatten an sie herangeschlichen und sie vor die Bühne des chirurgischen Theaters gezerrt, wo sie mit einem Aufschrei versuchte, sich loszureißen.

»Miss Sinnett.« Dr. Beecham wischte sich das Blut von den Handschuhen. »Willkommen. Ich muss gestehen, es freut mich, dass Sie meiner Operation heute Morgen beiwohnen wollten. Meine Hände sind immer viel ruhiger, sobald ich vor Publikum auftrete. Wie langweilig, in einem leeren Raum Kunst zu vollführen. Vergleichbar mit einer Symphonie, die ungehört bleibt. Und Sie sind eine der wenigen, von denen ich annehme, dass sie die Bedeutung dessen, was ich hier tue, tatsächlich zu würdigen wissen. Die anderen« – er deutete auf den schlafenden Baron, dessen Auge jetzt mit Watte verbunden war – »sind vollkommen zufrieden damit, wenn sie bekommen, was sie wollen. Sie bezahlen ihren Preis und bekommen das Produkt. Keine Neugier. Kein Interesse an der Wissenschaft jenseits ihrer eigenen kleinen Belange. Es ist auf eine ganz eigene Weise tragisch, wie klein diese ganzen Leben sind. Wie wenig sie sich für die Welt außerhalb ihrer Körper interessieren. Aber Sie, Hazel Sinnett, Sie verstehen es. Die Prüfung war heute Morgen, nicht wahr? Das bedeutet wohl, Sie haben unsere kleine Wette verloren. Aber das spielt keine Rolle, wahrlich nicht. Ich bin viel glücklicher darüber, dass Sie hier sind.

Sie begreifen wahrhaftig, was für ein Wunder es ist, ein lebendiges Körperteil von einem Menschen zu nehmen und in einen anderen zu versetzen. Sie verstehen, was es bedeutet, die Fähigkeit des Sehens wiederherzustellen mithilfe, nun, eines Geschenks unseres großzügigen Spenders. Ich habe Jahre gebraucht, um eine Prozedur wie die heutige bewerkstelligen zu können. Finger sind einfach. In null Komma nichts. Ganze Gliedmaßen sind da naturgemäß der nächste Schritt. Nur das Herz, das habe ich noch nicht gemeistert. An der Verpflanzung dieses Organs arbeite ich noch. Aber ich bin optimistisch.«

Hazel stammelte und kämpfte gegen den schraubstockartigen Griff des Mannes hinter ihr an. Alle Fragen, die sie stellen wollte, sprudelten gleichzeitig aus ihr hervor: »Was tun Sie da?«

Beecham hörte auf, sich die Handschuhe abzuwischen. »Was ich da tue? Aber, meine Liebe, ich dachte, das wäre offensichtlich?«

Hazel gelang es, ihren Ellbogen aus Jones’ Griff zu befreien, und Beecham hob die Hand, um dem Mann ein Zeichen zu geben, sich zurückzuhalten. »Sie … Sie entführen Menschen. Sie entführen arme Menschen und operieren sie gegen ihren Willen. Sie benutzen das Ethereum, um ihnen Körperteile zu rauben. Gliedmaßen, Organe, Augen.«

»›Rauben‹ ist so eine grobe Formulierung«, sagte der Arzt und verzog leicht das Gesicht. »Sie haben ein sehr behütetes Leben geführt, Miss Sinnett, ich habe meine Zweifel, dass Sie damit vertraut sind, wie schrecklich sich das Leben in Edinburghs Old Town unter den wirklich Armen und Mittellosen abspielt. Diese Menschen sind Diebe und Kriminelle. Sie verlieren jeden Tag auf sinnlose, schreckliche Art irgendwelche Körperteile. Dieser Dieb hier hätte an Hunger oder Schwindsucht sterben können, in einem Kampf oder auf tausend andere Arten. Schon morgen hätte ihn ein Messer bei einer Kneipenschlägerei sein Auge kosten können, und es hätte niemanden interessiert. Ich bringe einfach nur Ordnung ins Chaos. Ich gebe ihrem Leben einen Sinn.«

»Sie sind ein Mörder«, spie Hazel ihm entgegen.

»Vielleicht«, antwortete Dr. Beecham leichthin. »Aber ich nehme nicht nur. Ich rette Leben mit den Körpern, die ich töte. Der wahre Mörder ist die Armut, Miss Sinnett. Ich habe die Armen nicht erschaffen, die mit zwanzig Personen je Zimmer im Dreck leben und zwanzig Stunden am Tag für ein Stückchen Fleisch schuften. Ist das überhaupt ein Leben?«

Hazel sah zu dem blonden Jungen, dem das Blut aus der Stelle strömte, an der sein Auge sein sollte. Seine Haare waren blutdurchtränkt und seine Brust hob und senkte sich unter schwachen Atemzügen.

»Er könnte sterben! Dieser Junge hier liegt im Sterben und dann hätten Sie ihn umgebracht, nur weil der Baron ein neues Auge haben wollte.«

Dr. Beecham schmunzelte. »Ja, dieser Fall erscheint wohl ein wenig sinnlos, nicht wahr? Die Reichen wollen immer nur das Beste. Angefangen habe ich mit neuen Zähnen – beinahe jeder Chirurg kann Ersatzzähne aus dem Mund eines anderen gewinnen. Aber nur ich bin in der Lage, mehr zu erschaffen. Und fast alle wollen sie. Sie sind sogar bereit, dafür zu bezahlen. Nicht jede Verpflanzung, die ich vornehme, dient der Eitelkeit, meine Liebe. Allein in diesem Jahr habe ich … lassen Sie mich nachdenken … zwei Lebern, einen Uterus …«

Hazel erstarrte. Jeanette. Die Bauchschmerzen. Die alte schwangere Caldwater … Konnte das wirklich sein?

»… nicht zu vergessen die Lunge! Alles, um das Leben jener zu verlängern, die ihre Zeit mit Kunst und Literatur, Musik und Wissenschaft verbringen. Genommen von jenen, die dazu verdammt sind, ihr Leben in Elend und Mühsal zu fristen. Und nun sagen Sie mir: Ist das falsch?«

Hazel konnte ihren Blick nicht von dem blutenden Jungen abwenden, dessen Atmung zunehmend flacher wurde. »Bitte«, schrie sie. »Bitte, er stirbt!«

Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Schatten der Enttäuschung über Dr. Beechams Gesicht, wurde jedoch sofort wieder von seiner freundlichen Maske verdrängt. Er schnalzte mit der Zunge. »Ich hätte mir so gewünscht, dass Sie die größeren Zusammenhänge begreifen, Miss Sinnett. Wirklich.« Jetzt mischte sich Wut in seine Stimme. »Sehen Sie denn nicht, was ich getan habe? Würdigen Sie das nicht?« Er stach mit einem Finger in die blutige Augenhöhle des Jungen, drückte ihn hinein und drehte ihn hin und her. »Nein, das tun Sie wohl nicht. Er wird wahrscheinlich überleben. Ansonsten wäre er infolge des Schocks bereits gestorben. Ich glaube, eigentlich habe ich ihm sogar einen Gefallen getan. Als ich ihn fand, saß er an der Straße und bettelte. Aber wie ich höre, erwecken Jungen mit körperlichen Verunstaltungen deutlich mehr Mitleid bei den Passanten. Wahrscheinlich würde er mir danken, wenn er könnte. Die Menschheit ist viel größer als die Summe ihrer erbärmlichen Individuen, und die wenigsten Auserwählten sind in der Lage, derart wunderbare Erfolge zu erzielen. Glauben Sie, Gott trauert um die unter Steinen zerquetschten Insekten, wenn der Mensch Türme, Kathedralen und Universitäten erbaut?«

Hazel schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht Gott«, fuhr sie ihn an.

Beecham lachte. »Wenn Sie wüssten, Miss Sinnett, welche Fähigkeiten ich in meinem Leben erlangt habe. Was ich mit dem menschlichen Körper erreicht habe. Wozu ich noch in der Lage sein werde! Aber ich sollte nicht vorschnell sein.«

»Was würde Ihr Großvater davon halten? Dr. Beecham, der in seiner Abhandlung darüber schreibt, die Menschen zu schützen und ihnen zu dienen als … als ein Werkzeug für die Veredelung der Menschheit.«

»Mein Großvater? Was er …? Oh! Das ist nun wirklich ein starkes Stück.« Ein höhnisches Lachen entkam seiner Kehle. Übertrieben theatralisch wischte er sich eine Träne aus dem Auge. »Diese Worte wurden von einem Dummkopf geschrieben. Einem jungen Narren, der das Leben noch vor sich hatte. Ich verspreche Ihnen, Miss Sinnett, ich bin viel weiser als mein Großvater, der diese Worte vor so langer Zeit verfasste.«

Hazel runzelte die Stirn, doch bevor sie etwas sagen konnte, wurden sie durch ein Klopfen an der Tür hinter Beecham unterbrochen.

»Eine Lieferung«, sagte eine gedämpfte Stimme jenseits der Tür.

»Herein«, sagte der Arzt.

Zwei Männer brachten eine Trage herein, auf der, mit einem Tuch verhüllt, ein Körper lag. Die beiden sahen merkwürdig aus, der eine klein und kahlköpfig, das Gesicht des anderen zur Hälfte von seinem breiten, walrossgleichen Schnurrbart verdeckt. Sie kamen ihr bekannt vor, doch Hazel wusste nicht genau, woher.

»Den hier haben wir gefunden, als er nachts auf Greyfriars Leichen ausgrub«, erklärte der mit dem Schnurrbart und entblößte beim Sprechen eine Reihe grotesk gelber Zähne. »Ganz allein. Schätze, wir haben ihn fast zu Tode erschreckt.«

Hazels Magen krampfte sich zusammen. Sie trat einen Schritt vor, doch Jones hinter ihr schlang ihr seinen fleischigen Arm um den Hals und hielt sie zurück. »Oh nein, Missy«, knurrte er an ihrem Ohr.

Dr. Beecham zog die Nase hoch. »Packt den Baron auf die Trage und den Neuen auf den Tisch. Der Baron kann sich im Nebenzimmer erholen.« Die beiden nickten und machten sich an die Arbeit. Sie legten den eingewickelten Körper auf den Tisch neben den blutenden Jungen. Baron Walford wurde auf die Trage gehievt und aus dem chirurgischen Theater gebracht.

»Eine Leiche?«, fragte Hazel leise.

»Noch nicht«, sagte Beecham schlicht. Nachdem die Tür hinter den beiden Männern ins Schloss fiel, entfernte Beecham das Tuch.

»Nein!« Hazel versuchte, sich von dem Mann loszureißen, der sie festhielt. Sein Griff wurde nur noch fester. Sie trampelte ihm auf die Füße und versuchte, ihm den Ellbogen in den Bauch zu rammen, doch er zeigte keinerlei Reaktion, keine Schwäche. Auf dem Tisch lag, so friedlich, als würde er schlafen, Jack. »Nein!«, schrie Hazel. »Bitte nicht! Jeder andere, nur er nicht! Bitte!«

Dr. Beecham hielt inne. Er sah interessiert aus. »Sie kennen diesen Jungen?«

Hazel überlegte, was sie sagen sollte. »Ich …« Ihre Stimme versagte. Sie schüttelte den Kopf. »Bitte, lassen Sie ihn gehen.«

»Es fasziniert mich, was eine junge Dame von Ihrem Stand mit einem Leichenräuber zu tun haben sollte. Wie sind Sie sich überhaupt begegnet? Wirklich faszinierend.«

Inzwischen strömten Tränen über Hazels Gesicht, liefen ihr in Nase und Mund. »Bitte«, flehte sie mit erstickter Stimme. »Bitte.«

»Miss Sinnett, ich werde Ihnen nun eine äußerst wichtige Lektion erteilen. Ich habe ein sehr langes Leben hinter mir – ja, länger, als Sie sich vielleicht vorstellen können –, und Bindungen wie diese alberne kleine Beziehung, die Sie zu diesem Jungen hier haben mögen, dienen keinem Zweck. Lust ist vergänglich. Was bleibt, sind Wissenschaft und die Informationen, die Sie erlangen können. Das ist es, was ein Vermächtnis ausmacht. Menschen wie Sie und ich, Miss Sinnett, haben das Potenzial, Gott selbst von seinem Thron zu stoßen.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Bindungen bedeuten Schmerz. Sie glauben vielleicht, Schmerz zu kennen, Miss Sinnett; ich zumindest glaubte es, als ich in Ihrem Alter war. Aber Stärke liegt in der Fähigkeit, diese menschlichen Impulse zu überwinden. Sentimentalitäten.«

Hazel brachte kein Wort heraus. Sie wehrte sich gegen den Mann, der sie festhielt, doch die Kraft wich aus ihren Muskeln, und der Raum begann allmählich, sich zu drehen.

»Ich denke, ich werde mir sein Herz nehmen«, sagte Dr. Beecham. Ein kleines boshaftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich hatte ohnehin beabsichtigt, die Verpflanzung eines Herzens zu üben. Es ist perfekt.« Er deutete auf den ersten Jungen, der noch auf dem Tisch lag. Die Blutung war versiegt und die dunkelrote Flüssigkeit wurde klumpig und braun. Er hatte aufgehört zu atmen. »Hier ist eine Leiche, die es aufnehmen kann. Sehen wir doch, ob dieser sogenannte Auferstehungsmann ihn wirklich auferstehen lassen kann.«

»Das dürfen Sie nicht tun«, sagte Hazel. »Das dürfen Sie nicht.«

Beecham besah sie mit einem traurigen kleinen Lächeln, während er ein Messer vom Tisch nahm. Die Klinge war zwanzig Zentimeter lang und mit dunklen Flecken aus früheren Operationen übersät, aber dennoch unübersehbar scharf.

Jack begann, sich zu rühren.

»Jack!«, rief Hazel. »Jack, wach auf! Bitte!« Jones hielt ihr den Mund zu und erstickte ihre Schreie.

Ohne Umschweife senkte Beecham schließlich das Messer und schnitt in Jacks Brust. Blut spritzte und traf die linke Gesichtshälfte des Arztes, was ihn aussehen ließ wie einen Irren. Er riss das Messer heraus und setzte gerade zum nächsten Schnitt an, als Jacks Augen zuckten und er auf dem Tisch erbebte.

Dr. Beecham seufzte und legte das Messer ab, um nach der blauen Ethereumflasche zu greifen. Bewusst langsam befeuchtete er ein weiteres Taschentuch, während aus der Wunde in Jacks Brust das Blut nur so sprudelte. »So wenige Menschen wissen, wie man eine Arbeit gründlich macht«, sagte er in dem Moment, als Jack die Augen aufschlug.

Hazels tastende Finger fanden in der Tasche ihres Umhangs einen frisch gespitzten Federkiel, und dann schien alles auf einmal zu passieren. Mit einer einzigen Bewegung riss sie ihn heraus und rammte ihn dem Mann hinter sich in die Brust. Jones taumelte zurück und griff sich an die Stelle, wo ihm nun in einem perfekten rechten Winkel der Federkiel aus der Brust ragte. »Jack!«, schrie Hazel. »Das Taschentuch!«

Jack kam gerade in dem Moment zu sich, als Dr. Beecham sich nach seinem Handlanger umdrehte, um zu sehen, was geschehen war. Jack setzte sich auf und nutzte das Überraschungsmoment, um Dr. Beecham das Taschentuch zu entreißen. Wie aus einem Reflex heraus drückte er es dem Arzt mit überraschender Kraft aufs Gesicht und hielt es an Ort und Stelle, bis der erschlaffte Körper auf das blutbefleckte Stroh am Boden sank.

Einen Augenblick lang standen Hazel und Jack einfach nur keuchend und orientierungslos da. Dann lief sie zu ihm und schloss ihn in die Arme. Als sie sich wieder von ihm löste, gaben die Knie unter ihm nach und er sackte zu Boden. Beecham hatte nur einen einzigen Schnitt links des Herzens gesetzt, doch der war tief gewesen. »Hazel«, keuchte Jack, als alle Farbe aus seinem Gesicht wich.

»Wir holen dir Hilfe«, flüsterte sie. »Schhhh, schhh. Alles wird gut. Du wirst wieder gesund.« Sie legte sich seinen Arm um die Schultern und schaffte es, ihn zu dem leeren Rollstuhl am Bühnenrand zu bugsieren. Ihr Kleid war mit Blut durchtränkt, doch das nahm sie kaum wahr. Dr. Beecham lang ausgestreckt auf der Bühne, bewusstlos von seinem eigenen Ethereum. Der Mann, dem Hazel ihr Schreibgerät in die Brust gerammt hatte, war auf die Seite gefallen. Sie wusste nicht, ob er noch lebte oder nicht; sie konnte nur daran denken, Jack von hier fort und in Sicherheit zu bringen.

Die Straße war ein Gewirr aus Farben und Gerüchen, alles drehte sich, alles war zu hell, niemand blieb stehen, um ihnen zu helfen. Sie brauchten einen sicheren, ruhigen Ort. Nach Hawthornden war es zu weit; Jack könnte schon tot sein, ehe sie die Kutsche erreichten. Hazel wusste nicht, wo das nächste Krankenhaus war. »Entschuldigen Sie«, sagte sie zu einem Mann, der mit langen Schritten an ihnen vorbeiging. Er warf ihr einen mitleidigen Blick zu und eilte fort. Irgendwo weiter oben hörten sie das platschende Geräusch eines Nachttopfs, der in den Rinnstein entleert wurde. Sie musste Jack von der Straße wegbringen. »Alles wird gut«, murmelte sie ihm immer wieder zu. Jacks Antwort war ein Stöhnen. »Drück auf die Wunde, wenn es geht.«

Auf der South Bridge sah sie, wie sich das gleißende Sonnenlicht auf einem ihr bekannten taubengrauen Zylinder spiegelte. »Bernard!«

Bernard drehte sich um und schirmte die Augen gegen die Sonne ab, um zu erkennen, wer da seinen Namen gerufen hatte. »Ist das …? Hazel, du meine Güte. Was machst du hier? Was ist …?«

»Ich erkläre dir alles später, Bernard, versprochen. Kann ich ihn nach Almont House bringen? Er hat einen Messerstich abgekriegt, ich fürchte, er stirbt.«

Bernard zögerte nur einen kurzen Augenblick. »Ja, natürlich. Warte, ich helfe dir.«

Gemeinsam schoben sie Jack eilig die Lothian Road hinunter und an Saint Cuthbert vorbei. »Wer ist das?«, krächzte Jack, als sie in die Princess Street einbogen, und verdrehte sich beinahe den Hals, um Bernard verständnislos anzustarren.

»Schhh. Ganz ruhig«, sagte Hazel. »Wir sind gleich da.«

Man musste Bernard zugutehalten, dass er jedes Mal, wenn er Hazel mit offenem Mund ansah und am liebsten eine der zahlreichen Fragen stellen wollte, die ihm durch den Kopf gehen mussten, nur leicht den Kopf schüttelte und den Blick wieder nach vorn richtete. Endlich erreichten sie den Dienstboteneingang von Almont House.

»Im zweiten Stock gibt es ein freies Zimmer«, sagte er. Zwei Diener kamen herbeigeeilt, als sie die Gruppe näher kommen sahen, und halfen Hazel, Jack im Dienstbotenflügel behutsam die Treppe hinauf und in ein kleines Zimmer zu bringen. Trotz des winzigen Fensters über dem Bett lag der Raum in tiefen Schatten. »Können wir bitte eine Kerze bekommen? Und eine Schüssel Wasser? Und ein Leintuch?«, fragte Hazel.

Nachdem Jack lag, konnte Hazel besser einschätzen, welchen Schaden Beechams Messer in seiner Brust angerichtet hatte. Vorsichtig versuchte sie, das Hemd von Jacks Haut zu ziehen, doch an einigen Stellen klebte der Stoff im bereits verkrusteten Blut fest. Die Wunde war tiefer, als sie gedacht hatte – das umgebende Fleisch war schon warm und tiefrosa und aus der mehrere Zentimeter langen Stichwunde gurgelte noch immer frisches rotes Blut. Bernard verzog das Gesicht und verließ würgend den Raum. Hazel machte sich an die Arbeit.

Nachdem Jacks Haut gereinigt war, hatte sie das Gefühl, endlich wieder atmen zu können. Die Wunde war tief, ja, aber es waren keine lebenswichtigen Organe getroffen worden und der Schnitt war so glatt, dass Hazel ihn säuberlich zunähen und die Haut verschließen konnte, um eine Infektion zu verhindern.

Irgendwann am Nachmittag kam Jeanette ins Zimmer, die Haare unter einer Dienstmädchenhaube. Sie brachte einen Stapel sauberer Leintücher und einen Feuerstein, um im Kamin Feuer zu machen. »Als Hamish – das ist der Diener – sagte, wir hätten eine Ärztin zu Besuch, dachte ich mir, dass Sie damit gemeint sein müssten, Miss.« Ihr Blick fiel auf Jacks Bauch. »Ist das …?«, fragte sie, ihr Blick so verständnislos wie der eines verblüfften Kindes. »Das ist Jack, der da liegt. Jack.«

Hazel nickte.

»Jack«, wiederholte sie wie betäubt. Sie schien diese Information nicht aufnehmen zu können. Wie hypnotisiert trat sie einen Schritt näher und übergab Hazel die Tücher. »Jack kann nicht verletzt sein. Jack verletzt sich nie. Er stirbt doch nicht?«

»Ich glaube nicht, dass er stirbt, Jeanette«, sagte Hazel. »Ich glaube, er wird wieder gesund.«

Das brachte Jeanette zum Lachen. »Natürlich wird er das. Bei einer Ärztin wie Ihnen.«

Hazel lächelte schwach. »Eigentlich bin ich noch keine Ärztin, Jeanette.«

»Sie haben mehr von einer Ärztin als diese ganzen Betrüger im Armenkrankenhaus«, flüsterte das junge Dienstmädchen, das sich nun mit frischer Energie um das Feuer kümmerte. »Sie haben wenigstens auf mich gehört. Alle anderen haben mich für verrückt erklärt.«

Während das Feuer im Kamin knisterte, saßen die beiden eine Zeit lang an Jacks Bett und wachten über ihn, bis Jeanette schließlich aufstand. »Ich bringe Ihnen etwas zu essen rauf. Sie müssen ja ausgehungert sein.«

Hazel hatte den ganzen Tag nicht ans Essen gedacht. Sie hatte keine Vorstellung, wie lange sie mit Jack in diesem Zimmer war, nur dass es hinter dem kleinen, quadratischen Fenster, durch das vorher Sonnenlicht hereingefallen war, nun dämmerte. Jack schlief und sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Seine Augenlider flatterten und Hazel konnte die roten Äderchen sehen, die darunter verliefen. Sie strich ihm mit einem Finger über die Wange und berührte die Stelle, wo seine helle Haut von einem Bartschatten verdunkelt wurde.

Dieser Moment war so voller stiller Vertrautheit, dass Bernard, der im Türrahmen stand, unbehaglich auf seine Füße blickte. Leise ging er wieder hinaus, wartete einen Moment und klopfte dann kurz an die angelehnte Tür.

»Ich habe das Dienstmädchen mit deinem Abendessen heraufkommen sehen, da dachte ich mir, ich bringe es dir selbst«, erklärte er und stellte einen Teller mit gebratenem Hühnchen auf den kleinen Schreibtisch an der Wand. Er setzte sich auf den einzigen weiteren Stuhl im Zimmer. »Ich hoffe, ich störe nicht bei irgendetwas, Liebste?«

»Natürlich nicht«, sagte sie, ohne ihren Verlobten anzusehen.

»Gut. Und er ist … Wie geht es ihm?«

»Er wird wieder.« Hazel blickte auf Jacks Gesicht. War er schon immer so wunderschön gewesen? Hatten seine Lippen schon immer einen so schön geschwungenen Amorbogen gehabt, in den ihre Fingerspitze perfekt hineinzupassen schien? Waren seine Haare schon immer so dicht und lockig gewesen? Seine Brust unter den Verbänden war breit und am Schlüsselbein sah Hazel eine Mulde, die wie für sie geschaffen schien. Sie wollte für immer ihren Kopf darauf betten.

»Dann kannst du mir ja jetzt vielleicht erklären, was zum Teufel hier eigentlich los ist.« Bernard bemühte sich, seine Stimme freundlich klingen zu lassen.

Hazel berichtete ihm alles. Angefangen bei den Leichen mit fehlenden Organen und Gliedmaßen, die sie entdeckt hatte, bis hin zu den Ereignissen, deren unfreiwillige Zeugin sie wurde, als sie sich in das Gebäude der Anatomists’ Society geschlichen hatte. »Sie holen arme Männer und Frauen von der Straße und verkaufen ihre Körper Stück für Stück an die Reichen. Er benutzt dieses … dieses Ethereum, damit sie während der Operationen bewusstlos sind, und dann … Beecham hatte noch etwas anderes, irgendein Fläschchen, das er bei der Operation benutzte, damit die neuen Körperteile anwachsen. Ich weiß nicht genau, wie, und habe keine Ahnung, was das alles ist, aber, Jack – ich meine, dieser Junge und ich, wir sind gerade so mit dem Leben davongekommen.«

»Und dieser Junge ist …?«

»Er ist ein Auferstehungsmann. Ein Leichenräuber, der Leichen von Friedhöfen an die Ärzte und Anatomen verkauft, die sie dann studieren. Ich habe welche bei ihm gekauft, um für die Prüfung zu lernen. Aber er ist ein anständiger Mann – das ist er wirklich. Er arbeitet im Grand Leon. Er ist ein guter Mensch.«

Bernard nickte und zeigte keinerlei Reaktion, wandte den Blick jedoch keinen Moment lang von Hazel ab. Als er eine geschlagene Minute schwieg, ergriff sie wieder das Wort.

»Bernard«, sagte sie in gewichtigem Ton. »Hier geht etwas sehr Ernstes vor sich. Das ist real. Ich weiß nicht, wie viele schon gestorben sind oder wie viele Dr. Beecham noch verletzen und töten wird. Du musst damit zur Polizei gehen oder es deinem Vater erzählen. Es muss von dir kommen. Dir werden sie glauben; dir müssen sie glauben. Du bist ein Viscount.«

»Sohn eines Viscounts.«

»Das spielt keine Rolle. Das weißt du. Ich habe versucht, mit einem Polizisten zu reden, und er hat mich einfach ignoriert. Aber jetzt habe ich es mit meinen eigenen Augen gesehen, Bernard, ich schwöre, dass es wahr ist. Du glaubst mir doch, oder nicht? Er hat Baron Walford heute ein neues Auge eingesetzt! Wenn du Baron Walford das nächste Mal siehst, wird er ein echtes Auge haben! Sag, dass du mir glaubst.«

»Ich glaube dir, Hazel«, sagte Bernard. »Du bist schließlich meine Verlobte. Du und ich, wir sollten einander vertrauen.« Er erhob sich. »Ich gehe dann. Wir sehen uns später.« Er hinterließ einen kleinen Kuss auf ihrer Wange. »Bis dann, Liebste.«

Hazel wandte den Blick nicht von Jack ab. Hätte sie es getan, hätte sie vielleicht die schwelende Wut in Bernards Augen gesehen.
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Es dauerte zwei Tage, bis Jack sich kräftig genug fühlte, um mit der Kutsche nach Hawthornden Castle gefahren zu werden, und eine weitere Woche – mit Cooks Porridge und Hazels sorgfältigen Verbandswechseln –, bis er wieder so weit bei Kräften war, um zu laufen. Die Stichwunde verheilte ohne Infektion, und am Tag nachdem Jack einen kleinen Spaziergang durch den Schlossgarten geschafft hatte, ohne sich vor Schmerzen zu krümmen, sagte er zu Hazel, es sei Zeit, ins Grand Leon zurückzukehren.

»Nur, um nach meinen Sachen zu sehen«, erklärte er. Er besaß ein paar Pfund Sterling, sicher versteckt in einem Astloch in den Deckenbalken, und zwei saubere Hemden – denn dasjenige, das er am Tag des Überfalls getragen hatte, hatte noch immer rosa Blutflecke auf der Brust, selbst nachdem Hazel es gewaschen und gescheuert hatte. Außerdem fühlte er sich in den geliehenen Hemden, die von Hazels verstorbenem Bruder stammten, nie richtig wohl. Hazel war einverstanden, vorausgesetzt, er versprach, noch am selben Abend zurückzukommen.

»Du brauchst eine neue Wundpackung und einen frischen Verband, wenn der Schnitt richtig verheilen soll. Das Letzte, was du in deinem Zustand gebrauchen kannst, ist eine Infektion.«

»In Ordnung.« Er zögerte, bevor er sich leicht vorbeugte, bereits im Begriff, sie zu küssen. Doch stattdessen blinzelte er ein paarmal und ballte für einen Moment die Faust, um sie dann wieder zu lösen. »Dann auf Wiedersehen«, sagte er und drehte sich um, bevor Hazel etwas erwidern konnte.

Vom Fenster aus beobachtete sie, wie Jack und die Kutsche hinter einer Biegung verschwanden, die von dem wenigen brüchigen Laub, das sich trotz des Winterfrosts an die Bäume klammerte, verdeckt wurde.


[image: Vignette]


Jack hatte nicht bedacht, wie schwierig es werden würde, zu seinem Nest in den Dachbalken des Theaters hinaufzuklettern, ohne dass die Naht an seiner Brust aufriss. Auf halber Höhe der Leiter musste er innehalten und verschnaufen. Er wägte gerade ab, ob es sich wirklich lohnte, höher hinaufzusteigen, als es am Haupteingang des Theaters klopfte.

Das Geräusch war laut und hartnäckig. Seltsam. Das Theater war seit Monaten geschlossen. Jack hatte das Gebäude durch den Bühneneingang in einer Seitengasse betreten, und alle übrigen Schlüssel zum Haus hatte Mr Anthony. Niemand, der etwas mit dem Grand Leon zu schaffen hatte, würde an die Haupteingangstür klopfen.

Jack wartete und lauschte auf die Geräusche des Hauses, vernahm knarzendes Holz und pfeifenden, kalten Wind, der zwischen einigen der Balken unterm Dach hindurchwehte. Weil das Klopfen nicht aufhörte, schlurfte Jack durch das staubige Foyer zur Eingangstür, die Hand für alle Fälle um den Griff des kleinen Messers in seiner Tasche geschlossen.

»Jeanette? Bist du das?«, rief er. Keine Antwort.

Er öffnete die Tür und fand sich einem Polizisten, zwei Wachleuten und einem Magistrat gegenüber. Instinktiv versuchte Jack wegzulaufen. Der Polizist packte ihn grob am Kragen und drehte ihm die Hände auf den Rücken.

»Hey!«, rief Jack. »Hey! Was machen Sie da?«

»Sie sind verhaftet wegen des Mordes an Penelope Harkness, Robert Paul, Mary McFadden und Amelia Yarrow. Und mit Sicherheit unzähligen anderen. Widerwärtig.« Der Polizist spuckte auf Jacks Stiefel.

»Da muss ein Irrtum vorliegen. Ich sage Ihnen, das ist ein Missverständnis.«

Einer der Wachleute fand das Messer in Jacks Tasche. Er zog es heraus, zeigte es dem Magistrat und steckte es dann mit angewidertem Kopfschütteln in seine eigene Tasche.

»Hey, das ist meins! Geben Sie das wieder her!«

Der Magistrat räusperte sich, und obwohl sie beide gleich groß waren, blickte er Jack von oben herab an. »Man hat uns gesagt, wir würden Sie hier finden. Wie es aussieht, sind Ihre kleinen Freunde in der Gasse am Fleshmarket doch weniger vertrauenswürdig, als Ihnen lieb ist. Diebe, Mörder, Betrüger. Möge Gott Erbarmen mit euren Seelen haben.«

»Sie lügen«, sagte Jack und versuchte, sich aus dem Griff des Mannes zu winden. »Sie lügen. Das ist ein Witz! Warum sollte ich jemanden umbringen?«

»Haben Sie der Anatomists’ Society Leichen verkauft?«

Jacks Mund wurde trocken, seine Zunge fühlte sich mit einem Mal geschwollen an.

Der Magistrat lächelte. »Naheliegend, dass ein tüchtiger junger Mann wie Sie sozusagen den Mittelsmann ausschalten möchte. Warum Zeit damit verschwenden, auf eine Beerdigung zu warten, wenn man einfach selbst jemanden umbringen kann?«

»Das ist eine Lüge«, brachte Jack flüsternd hervor. »Ich habe nie jemanden umgebracht. Ich habe Leichen verkauft, aber die habe ich ausgegraben.«

Der Magistrat ging nicht darauf ein. »Äußerst praktisch, die Morde während eines Ausbruchs des Römischen Fiebers zu begehen. Nicht viele Menschen hätten sich nahe genug herangewagt, um die Todesursache zu überprüfen.«

Der Polizist nickte. »Er ist sogar zu mir gekommen, hatte einer jungen Dame irgendein ausgeklügeltes Komplott eingeredet. Um seine Spuren zu verwischen. Dasselbe hat er bei dem Sohn des Viscounts versucht.« Er grinste. »Gott und dem König sei Dank, dass der junge Lord Almont schlau genug war, Sie zu durchschauen. Wie viele Menschen hätten Sie noch umgebracht, nur um sich die Taschen vollzumachen?«

»Suchen Sie Hazel Sinnett«, sagte Jack. »Suchen Sie sie, sie ist die Hausherrin von Hawthornden Castle. Holen Sie sie her, sie wird alles aufklären.«

Kurzerhand rammte der Polizist Jack den Ellbogen in den Bauch. Ihm blieb die Luft weg und er kippte vornüber, doch die beiden Wachleute fingen ihn auf. Er spürte, wie die Wundnaht aufriss und Blut aus dem Schnitt durch sein Hemd sickerte. »Sag du uns nicht, was wir zu tun haben, Mörder. Und wie kannst du es wagen, die Namen von gesellschaftlich Höhergestellten in den Schmutz zu ziehen?«
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Leichenräuber wegen Mordes vor Gericht gestellt

Am gestrigen Tag verhandelte das Gericht den Fall des wegen Mordes angeklagten Jack Ellis Currer. Kein anderer Fall hat in den letzten Jahren ein so großes Interesse bei der breiten Öffentlichkeit erregt: Eine Stunde bevor der Gefangene den Richtern vorgeführt wurde, versammelte sich vor den Türen des Gerichtsgebäudes eine große Menschenmenge, um einen Blick auf diesen sicherlich historischen Prozess zu erhaschen. Lord Maclean und ein zweiter Edelmann saßen kurz vor zehn Uhr auf der Richterbank.

Currer ist groß gebaut und trug einen zerlumpten marineblauen Overall. Nichts in seiner Physiognomie deutet auf einen besonders rohen Charakter hin, außer vielleicht das streng geschnittene Kinn und die ausgeprägte Stirn. Im Verlauf der Ereignisse des Tages wirkte Currer zutiefst aufgewühlt, zeigte jedoch keinerlei Anzeichen von Reue.

Dr. William Beecham wurde in den Zeugenstand gerufen und sagte aus, er habe Currer regelmäßig im Umfeld der Anatomists’ Society gesehen, wo dieser nach Kunden gesucht habe, denen er seine grausigen Waren verkaufen konnte. Bernard Almont aus dem Hause Almont, Sohn des Viscount Almont, gab später zu Protokoll, er habe Currer ein vollständiges Geständnis ablegen hören, als dieser infolge einer Messerstecherei nach einem missglückten Kartenspiel dem Tode nahe war. Currer soll illegal in dem geschlossenen Theater Le Grand Leon gewohnt haben, wo ihn die Polizei schließlich aufgriff.

Edmund Straine, ein Arzt der Society, wurde wegen des rechtswidrigen Ankaufs von Leichen ebenfalls angeklagt.
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Am ersten Weihnachtstag schritt Hazel mit erhobenem Kopf und gesenktem Blick durch Old Town. Sie hatte beschlossen, von Hawthornden aus zu Fuß zu gehen, über verschlungene, vom Dezemberfrost festgefrorene Pfade und über meilenweit leeres Ackerland. Ihre Füße schmerzten, doch sie bemerkte es kaum. Nur ganz am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass ihre Ferse blutete und sowohl ihren Strumpf als auch das Leder ihrer Stiefelsohle durchnässte. Sie befand sich an einem Punkt, an dem sie keine Schmerzen mehr spürte – nicht nur der Wind, sondern die ganze Welt hatte sie dorthin geführt. Sie war wie betäubt.

Seit Jacks Verhaftung war mittlerweile eine Woche vergangen. Ihre Mutter und Percy verweilten noch in London und würden dort den Rest des Jahres bleiben. Sie war allein.

Auf den schmalen, kopfsteingepflasterten Straßen war es ruhig, als hätte sich ganz Edinburgh zurückgezogen, um Trost in der weihnachtlichen Besinnlichkeit zu suchen. Alle hielten ihre Liebsten fest im Arm, während draußen die Gefahr des Römischen Fiebers wie Nebel über der Stadt hing. Hazel hatte Iona, Charles und Cook den Tag freigegeben. Heute brauchte sie nur eine Person.

Der Unterrichtsraum sah noch genauso aus, wie Hazel ihn in Erinnerung hatte – und gleichzeitig fühlte sie sich, als sei seitdem ein ganzes Leben vergangen. Im Gegensatz zu ihren bisherigen Besuchen hing diesmal kein Gestank nach Blut oder Verwesung in der Luft. Nach Semesterende war der Raum gereinigt worden, sodass Hazel stattdessen vom Geruch nach Holzpolitur und Alkohol empfangen wurde.

Dr. Beecham stand am Pult und ordnete einige Unterlagen. »Nur einen Moment, Miss Sinnett«, begrüßte er sie, ohne aufzusehen. »Ich bereite gerade das neue Semester vor. Sie würden nicht glauben, wie viel Arbeit das bedeutet. Der ganze Papierkram, mein Gott.« Sorgfältig rückte er die letzten Papierstapel in Reih und Glied, bevor er schließlich seufzte und sich ihr zuwandte. »Nun, hallo.«

»Ich bringe Ihnen Ihr Buch zurück«, sagte Hazel. Sie ließ seine Ausgabe von Dr. Beechams Abhandlung mit einem Knall auf einen Tisch fallen und zog anschließend die Zeichnung, die sie zwischen den Seiten des Buches gefunden hatte, aus ihrer Manteltasche. Sie hatte sie als eine Art Glücksbringer aufbewahrt, durch den sie sich mit ihrem Idol verbunden fühlen konnte. Während sie vergangene Nacht stundenlang auf ebenjenes Stück Pergament gestarrt hatte, hatte sich nach und nach eine fixe Idee in ihren Gedanken festgesetzt. Sie hatte die Beweisstücke untersucht und war schließlich zu einer Schlussfolgerung gelangt.

»Das Buch hätten Sie gern behalten dürfen. Ich habe noch einige Exemplare«, sagte Dr. Beecham unverblümt.

Hazel überging seinen Kommentar. »Ich habe es endlich verstanden. Ich weiß nicht, wie ich es so lange übersehen konnte … Doch, natürlich weiß ich, wie. Weil es aberwitzig ist. Ich habe es für unmöglich gehalten. Andererseits habe ich den ursprünglichen Dr. Beecham aber auch immer für den größten Arzt der Welt gehalten, da hätte ich ihm wohl alles zutrauen sollen – genauso wie ich Ihnen hätte alles zutrauen sollen.«

Statt zu antworten, trat Beecham langsamen Schrittes hinter seinem Pult hervor. Er dehnte die Finger seiner stets lederbehandschuhten Hände und hob eine Augenbraue.

»Ziehen Sie sie aus«, Hazel deutete auf die schwarzen Handschuhe.

Der Arzt gehorchte wortlos, rollte behutsam das Leder von seinen Handgelenken und zog daran, bis beide Hände entblößt waren.

Die Haut, die zum Vorschein kam, war fleckig und tot, und die einzelnen Finger wiesen nicht nur unterschiedliche Größen und Hautfarben auf, sondern waren darüber hinaus mit dicken schwarzen Fäden an Beechams Hand festgenäht worden – säuberlich, aber dennoch deutlich sichtbar. Es waren zehn Finger von zehn verschiedenen Händen.

»Wie Sie sehen, war meine handwerkliche Arbeit nicht immer so meisterhaft, wie sie es heute ist«, erklärte er und wendete die Hände einige Male, um sie Hazel von allen Seiten zu präsentieren. »Darf ich?« Hazel nickte und Beecham zog die Handschuhe wieder an. »Finger verlor man damals am leichtesten. Und bevor ich mein Tonikum für die Verpflanzung von Gliedmaßen perfektioniert hatte, habe ich wohl einfach mein Bestes versucht. Verletzungen sind ja kein Problem, solange der Tod ausbleibt. Da haben wir es also. Sie haben mein kleines Geheimnis gelüftet. Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«

»Dann ist es also wahr«, sagte Hazel. »Sie sind der einzige Beecham. Sie selbst haben die Abhandlung geschrieben. Sie …«

»Ich habe das Rätsel der Unsterblichkeit gelöst, richtig«, erwiderte Beecham. »Das letzte Ziel eines jeden Arztes, nehme ich an. Wie sich herausstellt, waren die anderen einfach nicht so klug wie ich.«

Die Gedanken in Hazels Kopf fügten sich zusammen und offenbarten das große Ganze. »Dann hat es also nie einen Sohn gegeben, ganz zu schweigen von einem Enkel. Es waren immer nur Sie.«

Beecham betrachtete sinnierend den Teekessel über dem kleinen Feuer hinter sich. »In diesem Punkt liegen Sie falsch, Miss Sinnett. Es gab einen Sohn. Zwei Söhne – meine Jungs Jonathan und Philip. Und meine wunderschöne Tochter Dorothea sowie meine Frau Eloise. Früher glaubte ich, das Schwerste an der Unsterblichkeit wären meine nachlassenden Körperteile und Organe. Doch dann erkannte ich: Das Schlimmste war, die Menschen, die ich liebte, einen nach dem anderen sterben zu sehen. Bevor Eloise im Kindbett starb, flehte ich sie an, mein Tonikum zu nehmen. Auf Knien bettelte ich darum, sie solle überleben und an meiner Seite bleiben. Sie weigerte sich und ich hielt sie für töricht. Das tue ich heute noch, meistens zumindest. Aber an Tagen wie diesem, an Weihnachten, da denke ich manchmal: Vielleicht hatte sie die ganze Zeit recht. Was würde ich dafür geben, meine Kinder noch einmal sehen zu können. Meine Eloise verbringt die Ewigkeit mit ihnen, während ich immer noch hier bin.« Beecham schenkte sich eine Tasse Tee ein. »Trinken Sie doch mit mir. Es ist ein vorzüglicher Oolong. Und seit dem Tod meiner Frau habe ich mit niemandem als … mir selbst … gesprochen. Ich muss zugeben, es ist ein überraschend befreiendes Gefühl.«

»Wie haben Sie es gemacht?« Hazel konnte nicht widerstehen zu fragen.

Durchtrieben grinsend zog Beecham eine kleine Phiole mit einer goldenen Flüssigkeit aus den Tiefen seiner Brusttasche.

Aus der Nähe betrachtet wogte es wie Magma oder flüssiges Quecksilber. Die Tinktur schien zäh und glänzend, mit einem metallischen Schimmer an den Rändern, aber dennoch irgendwie durchsichtig. Ein Universum, eingeschlossen in Glas, unendlich und ewig veränderlich. »Ein Tonikum«, sagte er. »Mein Tonikum. Wenn Sie mich fragen, wie ich darauf gekommen bin, ist die einzige Antwort wohl Furcht. Ich hatte schlichtweg Angst vor dem Tod. Angst, vergessen zu werden. Schon von Kindesbeinen an wusste ich, dass ich für etwas Größeres bestimmt war als die Gerberei, in der mein Vater arbeitete. Bis ich das Mittel wirklich perfektioniert hatte, dauerte es allerdings viele, viele Jahre und es wurde mit der Zeit immer mehr zu einer Obsession. Falls Sie nun gehofft haben, die genaue Rezeptur meines kleinen Wunders zu erfahren – nun, Miss Sinnett, ich habe vor langer Zeit entschieden, dass diese Formel ausschließlich mir gehören soll. Sagen wir einfach, die Antwort ist Zauberei. Denn ist sie das nicht für jene, die die Wissenschaft nicht verstehen? Das Wissen scheint dagegen wie eine Bürde, die die Welt beinahe mechanisch erscheinen lässt. Kurz gesagt: Ich bin ein Unsterblicher in einer Welt, in der es keine unerklärten Wunder mehr gibt.« Er legte die Phiole auf den Tisch. Hazel stand davor und ließ das kleine Fläschchen nicht mehr aus den Augen.

»Was bedeutet ›unsterblich‹ denn?«, fragte sie. »Fachlich gesprochen? Altern Sie? Vermutlich nicht. Können Sie getötet werden?«

»Eine interessante Frage! Es ist so lange her, dass ich es mit einem interessanten Sachverhalt zu tun hatte. Haben Sie vor, mich umzubringen, Miss Sinnett? Die schlichte Antwort auf Ihre beiden Fragen lautet: Nein. Stichwunden, Schusswunden, Erwürgen: wirkungslos. Ich könnte mir vorstellen, dass ein systematischer Ansatz funktionieren würde – mich in Einzelteile zu zerlegen und zu Asche zu verbrennen –, aber wie Sie sich sicherlich denken können, habe ich mich mit eingehenderen Experimenten zurückgehalten. Setzen Sie sich doch bitte. Wenn ich Ihnen schon keinen Tee anbieten kann, dann doch wenigstens einen Stuhl.«

Hazel sortierte ihre Gedanken. Nach einem Augenblick nahm sie Dr. Beecham gegenüber Platz und sah ihm in die Augen. »Man wird Jack Currer umbringen. Er wird für die Tode gehängt werden, für die Sie verantwortlich sind.«

Von Beechams Tasse stieg Dampf auf. »Sie lieben ihn«, sagte er schlicht. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Dann habe ich Ihnen den größten Dienst erwiesen, den es gibt, Miss Sinnett. Liebe besteht aus nichts weiter als der fortdauernden Qual, auf ihr unausweichliches Ende zu warten. Die Angst, geliebte Menschen zu verlieren, lässt uns selbstsüchtige, dumme und grausame Dinge tun. Die einzige Freiheit ergibt sich aus der Abwesenheit von Liebe, und wenn diese erst fort ist, kann sie idealisiert in unserer Erinnerung verbleiben.«

»Er hat es nicht verdient zu sterben«, sagte Hazel.

»Jeder von uns hat den Tod verdient«, entgegnete Beecham. »Das ist unser Geburtsrecht.«

»Und was ist mit Straine?«, fragte Hazel. »Er wurde ebenfalls verhaftet.«

Der Doktor hob eine Augenbraue. »Sie verteidigen ausgerechnet ihn? Den Mann, der Ihre medizinischen Ambitionen zunichte gemacht hat?«

»Nein, nicht ihn. Aber in dieser Sache ist er unschuldig. Ich verteidige die Wahrheit.«

Beecham nahm einen großen Schluck von seinem Tee. »So etwas wie Wahrheit gibt es nicht, Miss Sinnett. Selbst die einfachsten sogenannten Wahrheiten der Anatomie können manipuliert werden, um sie neuen Zwecken anzupassen. Die einzige Wahrheit ist Macht und die einzige Macht ist, zu wissen, wie man überlebt.«

Er nahm die kleine Phiole vom Tisch und starrte sie an. Auf den ersten Blick war der Inhalt golden gewesen, doch aus diesem Winkel wirkte er fast glänzend schwarz.

»Ich habe herausgefunden«, sagte Dr. Beecham, »dass ein einziger stark verdünnter Tropfen des Tonikums genügt, damit der Körper die implantierten Organe annimmt und möglichen Entzündungen vorbeugt – ich weiß, dass Sie sich diese Frage gestellt haben.« Langsam drehte er das Fläschchen in seinen toten Fingern. »Es ist dieselbe Phiole, die ich meiner Frau Eloise vor ihrem Tod angeboten habe. Seitdem habe ich sie stets bei mir getragen. Wissen Sie, Miss Sinnett, in hundert Jahren wird die Vorstellung von einer weiblichen Chirurgin vielleicht nicht mehr allzu absurd erscheinen. Womöglich werden Sie es in späteren Jahrhunderten viel besser haben und können bis dahin so viel lernen, dass Sie zu gegebener Zeit genialer sein werden, als es irgendjemandem in einem einzigen Leben gelingen könnte. Hier. Nehmen Sie es.«

Reflexartig streckte Hazel die Hand aus, hielt dann jedoch inne. Noch Augenblicke zuvor hatte sie überlegt, sich das Fläschchen einfach zu schnappen und wegzurennen. Doch jetzt zögerte sie. »Sie geben Ihr Lebenswerk so freigiebig her?«

»Nicht freigiebig, das versichere ich Ihnen. Sie sind erst die zweite Person, der ich diese Phiole anbiete, und die erste, bei der ich sicher bin, dass sie sie exzellent zu verwenden wissen wird. Was auch immer Sie in diesem Moment von mir denken mögen, Miss Sinnett, ich weiß, dass Sie eines Tages die ungeheuren Ausmaße dessen begreifen werden, was ich erreicht habe. Der Grund der Pyramiden ist mit Leichen gepflastert, meine Liebe. Jeder Fortschritt fordert Verluste. Die Menschen, auf die ich zurückgreifen musste, waren arm und mittellos. Sie waren dieser Stadt ohnehin längst zum Opfer gefallen, sodass ich lediglich die Reste verwendet habe.«

In Hazels Ohren rauschte es und sie konnte die nervösen Schläge ihres eigenen Herzens spüren. Sie nahm das Fläschchen entgegen.

»Wie lange werden Sie hierbleiben?«, fragte sie, während sie mit dem Daumen über das Glas der kühlen Phiole strich. »In Edinburgh, meine ich. Wie lange wird es dauern, bis den Menschen auffällt, dass Sie nicht älter werden?«

Beecham trank noch einen Schluck. »Ich fürchte, es wird recht bald so weit sein. Wahrscheinlich gehe ich als Nächstes nach Amerika. Es ist ein großes Land. Ein Ort, an dem man leicht verschwinden und sich neu erfinden kann. Wirklich keinen Tee für Sie? Oder vielleicht etwas Stärkeres? Schließlich ist Weihnachten. Ich glaube, wir haben hier noch irgendwo einen schönen alten Brandy … Ah, ja.« Beecham griff hinters Podium und holte eine Flasche mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit hervor. Nachdem er sich selbst einen Schuss in den Tee gegossen hatte, füllte er einige Fingerbreit in ein frisches Glas. »Ich bestehe darauf«, sagte er. »Es ist Weihnachten.«

»Dann cheers«, entgegnete Hazel. Sie nahm einen kleinen Schluck, der ihr augenblicklich auf der Zunge brannte und ihr die Kehle versengte.

Beecham hob seine Tasse. »Auf Ihre bevorstehende Hochzeit«, sagte er mit einem Funkeln in den Augen. »Wie ich hörte, haben Sie sich kürzlich verlobt. Der gesellschaftliche Tratsch erreicht selbst Dozenten, fürchte ich.«

Hazel schüttelte den Kopf. »Schon verrückt«, sagte sie. »Ich glaube, Sie haben recht. Die einzige Freiheit besteht darin, den Menschen, den man liebt, zu verlieren.«

Am Morgen nach Jacks Verhaftung war Hazel völlig ohne Selbstzweifel oder Furcht aufgewacht. Ein Leben ohne die Sicherheit eines Titels oder eines Schlosses bereitete ihr keine Angst mehr, ebenso wenig der Zorn ihrer Mutter oder die Enttäuschung ihres Vaters. Wenn es sein musste, würde sie als Hexe in einem Gebüsch leben, Wunden nähen und Geburtshilfe leisten. Sie würde auf der Straße betteln, als Dienstmagd arbeiten oder auf den Kontinent segeln. Die Veränderung war erstaunlich: Ein kleiner Funke in ihrem Gehirn – ein Wunder aus Flüssigkeiten und Elektrizität – und schon fühlte sich alles vollkommen verändert an. Zum ersten Mal in siebzehn Jahren war es ihr Leben.

Alle Briefe, die Bernard ihr nach ihrer Zurückweisung per Boten hatte schicken lassen, hatte sie ungeöffnet verbrannt, und die weißen Lilien, die er ihr gesandt hatte, in den Bach unter Hawthornden geworfen.

Nachdem Hazel ihren Brandy ausgetrunken hatte, stand sie auf und bedankte sich bei Dr. Beecham für den Drink. »Viel Glück in Amerika«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.

»Ich hoffe, Sie nehmen es«, sagte der Doktor. »Dass die Welt für Sie noch nicht bereit ist, habe ich durchaus ernst gemeint. Es wäre mir eine solche Freude, zu sehen, was Sie im nächsten Jahrhundert erreichen können. Und ich hätte endlich einen wissenschaftlichen Geist, der mir Gesellschaft leisten würde.«

Hazel drehte sich ein letztes Mal um. »Die einzige Verwendung, die ich für die Unsterblichkeit habe, ist, herauszufinden, ob sie jemanden vor einer Hinrichtung bewahren kann.«

Überrascht und mit offenem Mund schoss der Doktor von seinem Sitz hoch. Einen Augenblick verweilte er so, ehe er ein paarmal blinzelte und sich dann doch wieder setzte. »Ja«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Tatsächlich ist die Unsterblichkeit stärker als ein Genickbruch und das Erdrosseln.«

Hazel nickte und ließ Beecham allein in seinem Unterrichtsraum zurück. Im Feuerschein, der von hinten auf ihn fiel, schien er mehr Schatten als Mensch zu sein.
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Im Gefängnis waren Besuche zwar nicht gestattet, doch nachdem Hazel dem Wachmann ein Pfund zugesteckt hatte, ließ er sie mit einem knappen Nicken eintreten. »Fünf Minuten«, sagte er, bevor er ihr den Rücken zuwandte. Das Urteil war schnell gefällt worden. Nur vier Stunden hatte das Gericht gebraucht, um zu verkünden, dass Jack Currer schuldig sei und den Tod durch den Strang verdiene. Wenngleich eine wütende Menge in den Straßen tagelang lautstark forderte, Dr. Straine solle ebenfalls gehängt werden, verlor er für seine Beteiligung am Kauf der Leichen lediglich seine Arztlizenz und wurde aus der Anatomists’ Society ausgeschlossen.

Auf ihrem Weg durch Old Town hatte Hazel all die wütenden Rufe hören können, doch sobald sie im Gefängnis verschwunden war, sperrten die dicken Steinmauern sämtliche Geräusche der Außenwelt aus und hinterließen lediglich das leise Stöhnen von Wahnsinn und Kummer, das sich unter das Rascheln von Ratten mischte.

Jack hatte in seinem Prozess nicht ausgesagt. Er hatte keine Rechtfertigungen oder Erklärungen vorgebracht. Sollte man ihn lieber für einen Mörder halten als für einen Mörder und einen Verrückten. Hazel hatte erwartet, dass bei ihrem Wiedersehen Tränen fließen würden, doch anscheinend hatte sie in den vergangenen Tagen bereits alle vergossen. Von Freude und Trauer gleichermaßen ausgelaugt, fühlte sie sich nur noch taub und hohl.

Hazel hatte Jack noch nie so dünn gesehen. Er saß mit gekrümmtem Rücken vor der Wand und spielte mit einem Würfel, den man ihm nach dem Prozess abzunehmen vergessen hatte. Seine Haare fielen ihm lang und strähnig über die Schulter und seine Augen waren vor Erschöpfung rot gerändert.

Als er sie sah, zog er sich hoch und steckte seine Hände durch die Gitterstäbe, um ihre zu berühren. »Hazel«, sagte er. »Hazel, mein Schatz.« Er strich ihr eine rotbraune Haarsträhne hinters Ohr. Sie standen so dicht voreinander, dass Hazel die Sommersprossen auf seiner Nase sehen und seinen warmen Atem spüren konnte.

Jack sah, dass sie ein kleines Glasfläschchen in der Hand hielt, von dem ein eigenartiges Leuchten ausging. Aufmerksam hörte er zu, während sie ihm haargenau erklärte, was sich darin befand und welche Macht es ihm verleihen würde. Er stellte einige Fragen. Hazel antwortete.

Sie streckte die Phiole durch die Gitterstäbe hindurch und Jack nahm sie entgegen. Bedächtig ließ er sie auf seiner Handfläche hin und her rollen.

»Dann ist es also wahr«, sagte er nur.

Hazel nickte.

Er hielt das kleine Gefäß in das matte Licht, das durch das kleine Fenster hereinfiel, und studierte es. Hinter dem Glas wogte eine winzige Galaxie. »Würdest du es nehmen?«, fragte er. »An meiner Stelle?«

»Jack, du musst es nehmen! Bitte! Nimm es und komm zu mir zurück. Komm, so schnell du kannst, zu mir nach Hawthornden. So können wir zusammen sein. So können wir zusammen fortgehen. Auf den Kontinent. Und ganz von vorn anfangen.«

Jack lachte. Es war ein wunderschöner, klarer Klang, in dem all die Freude, der Schmerz und die Liebe lagen, die er für Hazel nach der kurzen Zeit, die er sie kannte, empfand. Der Laut brachte Hazel schließlich doch noch zum Weinen. »Warum lachst du?«, fragte sie und konnte nicht anders, als in sein Lachen einzufallen.

Zwischen den rostigen Gitterstäben hindurch drückte Jack seine Lippen auf ihre, das Salz ihrer beider Tränen vermischte sich miteinander. »Nein. Nein, nein, nein, nein, Hazel. Wenn ich das tue, wenn ich entscheide, das hier zu nehmen, werde ich mein Leben lang auf der Flucht sein. Oder zumindest für eine sehr lange Zeit. Meine erste Lebensspanne und einen Teil meiner zweiten. Du« – er küsste sie wieder – »du« – und wieder – »du wunderschöne« – und noch einmal – »perfekte Hazel« – ein letzter Kuss – »verdienst ein richtiges Leben. Du wirst eine brillante Ärztin werden. Du wirst so vielen Menschen helfen und so viele Leben verändern. Du wirst Licht in die Welt bringen, doch das kannst du nicht aus dem Schatten heraus. Du kannst unmöglich Medikamente und Heilmittel entwickeln, wenn du auf der Flucht bist. Keiner der großen Denker unserer Zeit musste für seine Mahlzeiten schuften, ehe er sich ans Lernen machen konnte. Nein, Hazel, das kann ich dir nicht antun.«

»Die Entscheidung liegt nicht bei dir, Jack. Ich entscheide, wo und wie ich lebe. Dein Argument zählt nicht.«

Jack zog die Augenbrauen hoch. »Du widersprichst mir? Ich werde gehängt und kriege nicht mal meinen Willen?« Er lächelte. »Vermutlich hast du recht, das reicht nicht als Grund. Es würde mich wie einen Helden aussehen lassen, obwohl ich in Wahrheit selbstsüchtig bin.«

»Wie meinst du das? Wie könntest du selbstsüchtig sein?«

»Hazel, keine Hölle könnte schlimmer sein als eine Welt, in der ich dich alt werden sehe, nur um dich schließlich zu verlieren und gezwungen zu sein, auch nur noch einen Tag weiterzuleben.« Noch immer liefen Hazel Tränen über die Wangen. »Für mich wirst du immer siebzehn sein, Hazel Sinnett. Du wirst immer wunderschön, eigensinnig und brillant sein. Du wirst das letzte Gesicht sein, das ich sehe, sobald ich die Augen schließe, und das erste, wenn ich erwache.«

»Dann nimmst du es?«, fragte sie leise. »Nimmst du das Tonikum?«

»Ich weiß es noch nicht. Ich habe solche Angst.«

Irgendwo hinter sich hörte Hazel eine zufallende Tür, gefolgt von den schweren Schritten eines Wachmanns. »Die Zeit ist um, Miss.«

Verzweifelt beugte sie sich vor, um Jack noch einmal zu küssen. »Ich werde dich mein ganzes Leben lang lieben, Jack Currer«, sagte sie. Zwischen den Gitterstäben hindurch legte sie eine Hand auf sein Herz und spürte die Wundnaht, die sie eigenhändig gesetzt hatte.

»Mein Herz gehört dir, Hazel Sinnett«, sagte Jack. »Für immer. Schlagend oder still.«

»Schlagend oder still«, flüsterte sie.


[image: Vignette]


Jack Currer wurde am nächsten Morgen um zehn Uhr am Grassmarket gehängt. Man sagte, noch nie habe in Edinburgh eine größere Menschenmenge einer öffentlichen Hinrichtung beigewohnt, doch Hazel ging nicht hin. Man sagte, sein Körper sei verkauft und ins Lehrkrankenhaus der Universität gebracht worden.

Doch man sagte nichts darüber, ob er auch dort geblieben war.
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Als der Frühling das Eis zum Schmelzen brachte und den Bach über die Ufer treten ließ, heirateten Iona und Charles im Garten von Hawthornden. Die Braut trug ein hellrosa Kleid, das Hazel bei einer Näherin in New Town bestellt hatte, und hatte neben Blättern kleine weiße Blumen in ihren Zopf einflechten lassen.

»Wirst du zurechtkommen?«, fragte Iona Hazel nach der Zeremonie und dem Tanz, während Charles an der Kutsche auf sie wartete. Die beiden würden ihre Flitterwochen in Inverness verbringen. Zwar würden sie in einem Monat nach Hawthornden zurückkehren, dann aber nicht mehr im Schloss schlafen, sondern als Mann und Frau in einem kleinen Cottage im Dorf leben. Da ihr Vater auf St. Helena war und ihre Mutter beschlossen hatte, mit Percy in London zu bleiben, würde Hazel zum ersten Mal in ihrem Leben ganz allein auf Hawthornden sein.

Nun ja, nicht allein. Den Winter über hatte der erste Stock des Schlosses als Krankenhaus für Patienten gedient, die am Römischen Fieber und Schlimmerem litten. Dank der Krautblumenwurzel war kein einziger ihrer Patienten gestorben, und Hazel arbeitete eifrig an einem Impfstoff, von dem sie glaubte, er könne die Übertragung der Krankheit vollständig verhindern. Dr. Beecham wäre sicherlich selbst darauf gekommen, hätte ihm das Fieber nicht einen wachsenden Leichenberg und damit die perfekte Tarnung für seine Verstümmelungen und Morde geliefert.

»Ich werde bestens zurechtkommen«, sagte Hazel. Tatsächlich freute sie sich schon ein wenig auf einsame Morgenspaziergänge und Zeit allein mit ihren Büchern. Auf Abende lesend auf der Fensterbank, während der Regen an die Scheibe prasselte, waren eine tröstliche Vorstellung.

»Und es macht Ihnen wirklich nichts aus, dass Charles und ich die Kutsche nehmen?«

»Natürlich nicht, Iona. Wenn ich irgendwo hinmuss, habe ich Miss Rosalind. Vielleicht sollte ich noch ein zusätzliches Pferd für den Stall besorgen«, sagte Hazel. »Falls sie sich einsam fühlt.«

In der Woche nach Jacks Hinrichtung war Betelgeuse plötzlich verschwunden. Es sah aus, als wäre das Pferd in der Nacht gestohlen worden, allerdings hatte Hazel keinen Laut gehört – fast schien es, als wäre Betelgeuse freiwillig davonspaziert.

Iona umarmte Hazel. »Passen Sie gut auf sich auf.«

»Pass du gut auf dich auf! Du bist jetzt eine verheiratete Frau. Also keine Dummheiten mehr.« Sie richtete Ionas Zopf.

Ihre Kammerzofe strahlte. »Ich eine verheiratete Frau, ist das zu glauben?«

»Natürlich ist es das«, entgegnete Hazel. »Du verdienst alles, was du dir wünschst. Und noch viel mehr.«

Iona drehte sich um und blickte stolz zu Charles, der an der Kutschentür lehnte und sich den Schmutz von der Hose klopfte. Dann sah sie wieder zu Hazel. »Sie auch, Miss. Sie verdienen ebenso alles, was Sie sich wünschen.«

Hazels Hals fühlte sich an wie zugeschnürt und sie konnte nicht antworten. Stattdessen umarmte sie Iona ein letztes Mal und sah dann zu, wie die Kutsche über den Gartenpfad holperte und aus der Haupteinfahrt fuhr.

Manchmal kam Jack in ihren Träumen zu ihr, sein Blick stets warm und voller Zärtlichkeit. In den ersten Monaten erwachte sie jeden Morgen auf einem von Tränen getränkten Kissen, doch auch danach lastete der Schmerz schwer wie ein Stein auf ihrem Herzen. Es war ein erdrückendes Gefühl, das stets in dem Moment einsetzte, wenn sie die Augen aufschlug und ihr wieder einfiel, dass sie in einer Welt ohne ihn lebte. Manchmal stellte sie sich vor, dass er auf einem Schiff nach Frankreich oder Amerika war. Dass er irgendwo an der Reling eines Schiffs lehnte und um ihn herum die Wellen tobten. Der Junge, der für immer jung und schön bleiben würde, der Junge, dem sie das Reiten beigebracht und den sie in einem Grab geküsst hatte. In manchen ihrer Träume beugte er sich dicht zu ihr, um ihr in sanftem Ton Worte zuzuflüstern, an die sie sich nach dem Aufwachen nicht mehr erinnern konnte. Hazel versuchte, so lange wie möglich bei ihm zu bleiben, im Reich des Halbschlafs, wo sich die Schatten so weit verdichteten, dass sie ihr seine Gesichtszüge offenbarten. Sie sah ihn vor sich: die schrägen Wangenknochen, die langen, dunklen Wimpern und die ernste Stirn – die hundert kleinen Stellen, an denen ihre Lippen seine Haut berührt hatten.

Doch sobald das hellgelbe Licht des Morgens in die letzten Winkel ihres Zimmers vordrang, stand sie auf, um ihr Tagwerk zu beginnen und die Lebenden zu heilen.






Epilog

Der vergilbte Brief kam zerknickt und mit angesengten Ecken auf Hawthornden an. Er sah aus, als wäre er zweimal um die ganze Welt gereist und hätte die Weihnachtstage gefaltet in der klebrigen Tasche eines Kindes verbracht. Er trug einen Poststempel aus New York City.

Der Absender hatte nicht unterschrieben, doch die Frau wusste ganz genau, von wem er stammte. Sie heftete den Brief an die Wand über ihrem Schreibtisch, sodass sie ihn lesen konnte, während sie Krautblumenwurzeltee kochte, Verbände aufwickelte und Messer schärfte. Sie las ihn so oft, dass sie die mit schlanker Schrift niedergeschriebenen Worte auch noch mit geschlossenen Augen vor sich sah.

Mein schlagendes Herz gehört noch immer dir. Und ich werde auf dich warten.
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